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Helos - 2508 nach Erdzeitrechnung
 

 
 
Haru starrte auf die staubgraue, verdorrte Landschaft vor dem Regierungsgebäude, die unter der unbarmherzig brennenden Sonne flimmerte. Die seit Jahrhunderten stetig ansteigenden Temperaturen auf Helos hatten beinah die komplette Vegetation seines Heimatplaneten zerstört. Nur mit einem enormen technischen Aufwand gelang es, die Bevölkerung am Leben zu halten, aber in den letzten Jahrzehnten häuften sich die Probleme.
 
Die Energieversorgung war dank der hohen Sonneneinstrahlung kein Problem. Die Forscher hatten es geschafft, Nahrung und andere benötigte Waren, mit Hilfe von Replikatoren künstlich zu erzeugen, was riesige Energiemengen verschlang. Aber die Helos brauchten mehr, als ihr sterbender Planet geben konnte. Sie benötigten Chlorophyll und es schien wie ein schlechter Witz des Universums, dass, trotz des rasanten technischen Fortschritts, bisher keine Methode gefunden worden war, wirksames Chlorophyll künstlich herzustellen.
 
Als auf dem Planeten noch Pflanzen gediehen, betrug die durchschnittliche Lebenszeit eines Helos über vierhundert Jahre, heute war die Lebenserwartung unter der normalen Bevölkerung auf kaum noch einhundert Jahre gesunken. Dazu sank der Anteil an weiblichen Helos immer weiter. Auch Klon-Programme und Geschlechtsselektion von Embryonen hatten diese Entwicklung nicht aufgehalten, da weibliche Föten durch den Mangel an Chlorophyll in den meisten Fällen abstarben. Die letzten Zahlen, die Haru gehört hatte, lagen bei unter zehn Prozent weiblichen Helos. Diese Tatsachen machten ein langfristiges Überleben der Rasse beinah unmöglich. Zumindest war das die in der Forschung vorherrschende Meinung vor Harus Entdeckung.
 

 
 
„Haru, ich habe gehört, Sie kommen mit guten Nachrichten zu mir.“ Der große, dunkelhaarige Mann trug die Uniform des ersten Vorsitzenden des Helosrates. Seine Haut zeigte ein sattes Blau, nicht den blaugrauen Ton der einfachen Bevölkerung. Für die Mitglieder des Rates und ihre Günstlinge gab es offenbar Möglichkeiten, an ausreichend Chlorophyll zu kommen.
 
„Seid gegrüßt, Vorsitzender Olias. Ich bringe tatsächlich gute Nachrichten.“ Olias bat Haru, den Leiter des Expeditionskommandos, das vor sechs Monaten auf der Suche nach nutzbaren Planeten aufgebrochen war, Platz an dem großen Besprechungstisch in seinem Empfangszimmer an.
 
„Chlorophyll?“ Olias griff nach einer Karaffe mit einem bräunlich-grünen Getränk.
 
„Warten Sie.“ Haru holte eine Flasche mit einer sattgrünen Flüssigkeit aus seiner Tasche und füllte damit zwei Gläser. Der Ratsvorsitzende hob das Glas, betrachte das Chlorophyllkonzentrat gegen das Sonnenlicht und nahm einen vorsichtigen Schluck. Als er das Glas senkte, lächelte er.
 
„Sie haben einen Planeten mit einer Vegetation gefunden, aus der Sie dieses Chlorophyllkonzentrat extrahieren konnten?“ 
 
Haru lächelte siegessicher. Wenn er seine Karten jetzt geschickt ausspielte, wäre er ein gemachter Mann. 
 
„Die Klimabedingungen sind ideal, es gibt genug Wasser und die heimischen Pflanzen beinhalten so große Mengen Chlorophyll, dass wir jedem Helos ein beinah unbegrenztes Leben ermöglichen können, wenn das Euer Wunsch sein sollte.“ 
 
Olias sah Haru nachdenklich an. Harus Streben nach Macht war legendär, er hätte gern auf seine Hilfe verzichtet, aber Haru war nun mal ein genialer Forscher und Stratege. Ohne ihn hätten sie diesen neuen Planeten vielleicht nie gefunden.
 
„Alles was für unser Volk gut ist, ist mir selbstverständlich ein Herzenswunsch. Wie viele Kolonisierungsschiffe werden wir benötigen, um die Chlorophyllproduktion zu starten?“
 
„Das ist das Beste an dem Planeten. Wir brauchen ihn nicht zu kolonisieren. Der Planet wird von einer intelligenten Lebensform bewohnt, die unseren mentalen Fähigkeiten nichts entgegenzusetzen hat. Geben Sie mir drei Kriegsschiffe mit mental starken Soldaten und ich unterwerfe Ihnen den Planeten innerhalb eines Monats.“
 
Olias beugte sich interessiert vor. „Über eine wie große Bevölkerung reden wir hier?“
 
„Unsere Schätzungen liegen bei 15 Milliarden.“ Der Ratsvorsitzende sog geräuschvoll die Luft ein. 
 
„Ich glaube wirklich fest an die Fähigkeiten unserer Truppen und selbstverständlich auch an Ihre, Haru, aber 15 Milliarden Lebensformen mit dreihundert Helos kontrollieren zu wollen, ist doch wohl ein etwas zu optimistischer Plan.“ Haru winkte kopfschüttelnd ab. 
 
„Das sind selbstverständlich viel zu viele. Wollten wir eine so große Anzahl weiterhin aus den Ressourcen des Planeten ernähren, bliebe keine Fläche mehr für die Chlorophyllproduktion. Wir werden die Bevölkerung daher auf die für die Produktion notwendige Menge herunterfahren. Ich denke, mit 150 Millionen haben wir eine gute Basis, um das Land zu bewirtschaften und Produktionsanlagen aufzubauen und zu betreiben. Die notwendigen Nahrungsmittel für die Arbeitskräfte können wir durch Replikatoren erzeugen, so dass die komplette Fläche des Planeten für den Chlorophyllanbau zur Verfügung steht. Die Energie werden wir aus der Sonneneinstrahlung gewinnen, die zwar nicht sehr stark ist, aber dennoch ausreicht.“ 
 
Olias nickte nachdenklich. „Sie haben das ja bereits gut durchdacht, scheint mir. Und Sie sind der Meinung, sie können hundertfünfzig Millionen Lebensformen mental unter Kontrolle halten?“
 
„Kein Problem. In der Zivilisation ist bereits ein Glaube an eine höhere Macht verankert, den wir für unsere Zwecke nutzen können. Es sind nur minimale Veränderungen der Denkmuster der Lebewesen notwendig und sie werden uns als Götter anerkennen. Erste Versuche haben ergeben, dass wir einen bedingungslosen Gehorsam implementieren und den Lebewesen Aufgaben zuteilen können, die sie dann eigenständig und ohne Gegenwehr ausführen.“ Olias sah Haru begeistert an. 
 
„Das klingt beinah zu schön, um wahr zu sein. Wenn Sie das schaffen, übertrage ich Ihnen den Oberbefehl über den Planeten. Wie nennen Sie ihn?“ Haru atmete erleichtert auf, genau auf diese Reaktion des ersten Vorsitzenden hatte er gehofft.
 
„Die eingeborene Lebensform nennt ihn Erde.“
 

 

    
        Kapitel 1 – Wer bist du?

    
 
 
Erde – 1988
 

 
 
Mia blinzelte und brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Ihr Wecker zeigte 5:14 Uhr, noch nicht Zeit aufzustehen, aber etwas hatte sie geweckt. Vom Schlaf benommen setzte sie sich auf die Bettkante und strich ihre zerwühlten langen braunen Haare aus dem Gesicht. Vielleicht half ihr ein Glas Wasser dabei, wieder einzuschlafen. Mit halbgeschlossenen Augen schlurfte sie in ihrem Bärchen-Pyjama zur Tür.
 
„Aua, verdammt!“, fluchte sie, als sie schmerzhaft auf die Knie stürzte. Verärgert rieb sie ihr Bein und schaute, worüber sie gestolpert war.
 
„Oh Gott, wer bist du denn?“ Sie krabbelte rückwärts, fort von dem großen Mann, der mitten in ihrem Zimmer auf dem Boden lag und sich nicht rührte. Mark war nicht da, er konnte also keiner seiner Freunde sein, der sich zu ihr verirrt hatte. Warum sollte sich auch einer von Marks Kumpeln auf ihrem Fußboden schlafenlegen? Aber da lag er und ihr schmerzendes Knie bestätigte, dass sie nicht träumte.
 
Vorsichtig krabbelte sie zu dem blonden Mann, dessen vollkommene Bewegungslosigkeit sie beunruhigte. Der war doch nicht etwa tot? Sie drehte sein Gesicht in ihre Richtung, er fühlte sich kalt an und sah irgendwie blau aus. Licht, sie brauchte Licht. Mit zitternden Händen schaltete sie die Nachttischlampe ein, aber den Mann zu sehen, machte alles noch schlimmer. Was im Dämmerlicht der Straßenlaternen, die durch das Fenster hereinleuchteten, bläulich gewirkt hatte, entpuppte sich im Licht der Lampe als sattes Blau.
 
Wer, zum Teufel, hatte blaue Haut? Spielte Mark ihr mit einem seiner bescheuerten Freunde einen Streich? Sie strich über die Stirn des jungen Mannes, der nicht wesentlich älter als sie zu sein schien. Die Farbe hatte nicht auf ihre Hand abgefärbt.
 
„Hey!“, sie stieß ihn mit dem Finger in die Seite. Keine Reaktion. Sie suchte am Hals nach dem Puls, der zu ihrer Erleichterung ruhig und kräftig schlug. Irritiert über seine Temperatur, legte sie ihre Hand auf die blaue Stirn. Eiskalt. Als sie die Hand zurückzog, entdeckte sie eine weitere Merkwürdigkeit. An der Stelle, an der ihre Hand gelegen hatte, war die Farbe einer normalen Hautfarbe gewichen, doch ihr Handabdruck verschwand kurz darauf wieder und das Blau kehrte zurück. Warum studierte sie nicht Medizin statt Politik, dann wüsste sie, was zu tun war. Vorsichtig schob sie sein Augenlid auf. Ihr war zwar nicht klar, was das brachte, aber das machten die Ärzte im Fernsehen auch immer.
 

 
 
Der Mann erwachte und Mia wich kreischend zurück. Unnatürlich blaue leuchtende Augen starrten sie an. Weg, sie musste hier weg! Warum war sie nicht schon abgehauen, als er bewusstlos war? Sie stolperte zur Tür, aber bevor sie diese erreichte, stoppte sie.
 
Sie wandte sich um und kam langsam zu ihm zurück. Der Schreck war wie weggeblasen, ihr Puls schlug ruhig und sie fühlte sich gut, sehr gut sogar. Worüber hatte sie sich nur so aufgeregt? Es war doch alles in bester Ordnung. Sie hatte einen Gast und musste sich um ihn kümmern. Ihm war offensichtlich kalt, also würde sie ihn erstmal aufwärmen. Mia angelte ihre Decke vom Bett und breitete sie über den Fremden, dann ließ sie sich an seine Seite nieder und legte den Arm um ihn. Sein leises Seufzen hörte sich erleichtert an, ihre Wärme schien ihm gutzutun. Sie blieben eine Weile so liegen, niemand sagte etwas, niemand bewegte sich.
 

 
 
Schließlich legte er den Arm um ihre Schultern und zog sie näher an sich. Schön, fand Mia. Sie fühlte sich sicher und geborgen bei ihm. Lächelnd schaute sie zu ihm auf und strich eine Strähne seines hellblonden Haares aus der Stirn. Er war hübsch, nein, er war schön. Ein wirklich schöner Mann und er hatte so sinnliche Lippen. Und das, obwohl sie blau waren, wie auch der Rest des Gesichts. Ein Kichern perlte aus ihrem Mund. Ob er überall blau war? Sie sah auf seine Hand, blau. Ihre Hand glitt über seine Brust, die sich muskulös anfühlte aber leider von einem Hemd bedeckt war. Ein blaues Hemd, was sonst. Dabei hätte weiß einen viel schöneren Kontrast gebildet.
 
Der Mann musterte sie und verzog er den Mund. Er schmunzelte. Sie hatte das alles doch nicht laut gesagt, oder doch?
 
„Wer bist du?“, seine Stimme klang rau.
 
„Mia.“ Er richtete sich auf und sah sich um. 
 
„Wo bin ich hier?“
 
„In meinem Zimmer.“ Er runzelte die Stirn. 
 
„Wie bin ich hier her gekommen?“
 
„Ich weiß es nicht.“ Sein Schnauben hörte sich unzufrieden an. 
 
„Komm her!“
 
Sie kniete sich vor ihn. Seit wann war sie gehorsam wie ein Hund? Er drehte ihren Kopf zur Seite und untersuchte die Haut hinter ihrem rechten Ohr. Wenn ich ein Hund wäre, würde ich jetzt mit dem Schwanz wedeln, dachte sie grinsend.
 
„Wo ist dein Implantat?“ Uh, der klang aber streng. 
 
„Mein was?“
 
„Gehörst du zu den Aufständischen?“
 
„Ich bin Mitglied bei Greenpeace.“
 

 
 
Er strich sich frustriert die Haare aus der Stirn. So kam er nicht weiter. „Hör mir zu, Mia. Ohne ein Implantat schränkt die mentale Blockade deine Eigenständigkeit zu sehr ein. Ich brauche aber unbedingt ein paar Antworten, deshalb werde ich die Blockade jetzt aufheben. Du wirst deine Angst wieder spüren, aber du bist nicht in Gefahr. Ich werde dir nichts tun. Hast du mich verstanden?“
 
Sie nickte langsam, den Blick unverwandt auf seine Augen gerichtet. Mein Gott, die waren so schön blau. Sie hatte definitiv eine neue Lieblingsfarbe. Wieder kicherte sie.
 
„Du wirst niemandem sagen, dass ich hier bin oder welche ungewöhnlichen Dinge du gesehen hast. Wenn du es versuchst, werde ich es wissen, bevor du auch nur einen Ton herausbekommst und die Blockade wieder in Kraft setzen.“ Mia nickte erneut.
 
„Okay.“ Er nahm ihre Hände, sein Griff war schmerzhaft fest. Sie spürte sofort, als er sich aus ihrem Kopf zurückzog, denn eine Panikwelle flutete ihren Körper. Hätte er sie nicht festgehalten, wäre sie sofort geflohen.
 
„Es ist alles in Ordnung, du bist in Sicherheit“, versuchte er, sie zu beruhigen, aber sie keuchte hektisch und ihr wurde schwindlig. 
 
„Ruhig, Mia. Atme mit mir.“ Er atmete langsam ein und aus. Mia versuchte, ihren Atem seinem anzupassen, dann schloss sie die Augen. Sie sog die Luft durch die Nase tief in ihren Bauch und ließ sie langsam durch den Mund ausströmen, eine Atemtechnik aus ihrem Yoga-Kurs. Der Schwindel verschwand und sie öffnete die Augen wieder.
 
„Du weißt wirklich nicht, wer ich bin.“ Er klang verwundert. Woher sollte sie ihn kennen? War er ein Filmstar? Das Aussehen dafür hatte er definitiv. Sie würde sich einen Film mit ihm bestimmt ansehen, vielleicht sogar zweimal.
 
Er schmunzelte wieder. Es war schön, wenn er lächelte, viel besser, als wenn er sie herumkommandierte. Komm her, Mia! Platz, Mia! Mach Männchen, Mia!
 
Ein Lächeln zuckte in seinem Mundwinkel, aber er hatte sich schnell wieder im Griff.
 
„Mein Name ist Emron und du musst wirklich keine Angst vor mir haben. Ich danke dir, dass du mich gewärmt hast. Meinst du, ich kann dich loslassen?“ Mia nickte und er stand auf. Ihre Augen folgten ihm, als er aus dem Fenster schaute. Jetzt war es Emron, der keuchte.
 
 „Welches Jahr haben wir?“ Mia stand ebenfalls auf. 
 
„1988“
 
„Bei allen Sonnen!“ Er starrte sie ungläubig an.
 
„Mit welchem Jahr hattest du denn gerechnet?“ Sie schaute ebenfalls aus dem Fenster, um nachzusehen, was ihn so beunruhigte. Parkte sein Raumschiff im Halteverbot?
 
„2685“
 
„Willst du mich verarschen? Steckt Mark dahinter?“ Emron sah sie unverständig an und langsam dämmerte ihr, dass das kein Scherz war. Stimmte wirklich, was er sagte? In 1988 war ihr bisher niemand über den Weg gelaufen, der blau war und der solche verrückten Sachen mit ihrem Kopf anstellte. 
 
„Scheiße, wie bist du hier hergekommen?“
 
„Ich habe absolut keine Ahnung.“ Mit zusammengepressten Lippen sah er zu Boden. Mia legte ihre Hand auf seinen Arm. 
 
„Keine Angst, ich helfe dir.“ Emron zog eine Augenbraue hoch. 
 
„Warum willst du das tun?“ Ihre Angst war eine natürliche Reaktion auf die unbekannte Situation gewesen. Er hatte mit Feindseligkeit und Aggression gerechnet. Menschen ohne Kontrollimplantat waren unberechenbar und gefährlich, was die Aufständischen, die ihn vor seinem Zeitsprung angegriffen hatten, nur zu deutlich bewiesen. Wo kam dann aber diese plötzliche Hilfsbereitschaft her?
 
„Weil du meine Hilfe brauchst. Aber diese Sache mit meinem Kopf, machst du nie wieder! Was war das überhaupt.“
 
„Ich habe dir nur die Angst genommen und dich daran gehindert, mich zu verraten“, sagte er.
 
„Und du bist nicht auf die Idee gekommen, mich einfach um Hilfe zu bitten?“ Er sah sie spöttisch an. 
 
„Du wärst schreiend davongelaufen, wenn ich es nicht verhindert hätte. Du hättest mir gar keine Gelegenheit gegeben, mit dir zu sprechen. Oder sehe ich das falsch?“
 
Mia verzog unwillig den Mund. Er hatte Recht, aber es gefiel ihr dennoch nicht, dass er ihre Handlungen beeinflusst hatte. „Trotzdem tust du das nicht nochmal. Verstanden?“ Ihr Zeigefinger bohrte sich beinah in sein Gesicht. Emron nickte und sah dann wieder auf den frühmorgendlichen Verkehr unter ihnen.
 
„Gibt es keine Autos, wo du herkommst?“, fragte sie.
 
„Keine mit Verbrennungsmotor und Rädern.“ Sie betrachtete ihn mit schräggelegtem Kopf. Es musste ein furchtbares Gefühl sein, in der Vergangenheit zu stranden. So ganz allein. Aber sie würde sich um ihn kümmern.
 

 
 
„Was hältst du von Frühstück? Es ist fast sieben Uhr.“ Sie lächelte ihn aufmunternd an, dann verließ sie den Raum.
 
Emron schaute ihr verwundert nach. Er beeinflusste sie nicht mehr und trotzdem half sie ihm? Er war sicher, dass er das erste nichtmenschliche Wesen war, dem sie begegnete, da seine Spezies die Erde erst in 620 Jahren erobern würde. Dennoch zeigte sie keine Angst oder Abscheu vor ihm. Er tastete nach ihren Gedanken, nur oberflächlich, damit sie sein Eindringen nicht spürte. Sie hatte offensichtlich beschlossen, ihm zu vertrauen. Sie war nicht zu dumm, um die Gefahr, die von ihm ausging, zu erkennen. Ihre noch unterschwellig vorhandene Angst hatte sie jedoch verdrängt und durch einen naiven Glauben an das Gute in ihm ersetzt. Möglicherweise konnte er tatsächlich riskieren, die mentale Kontrolle auf eine oberflächliche Beobachtung ihrer Gedanken zu beschränken, fast so, wie er es ihr versprochen hatte.
 

 
 
Da Mia nicht wusste, was Außerirdische morgens tranken, kochte sie eine Kanne Tee und stellte die Kaffeemaschine an. Dann deckte sie den Frühstückstisch. Als sie aufsah, lehnte Emron im Türrahmen. Er sah jetzt vollkommen normal aus. Diese merkwürdige Hautfarbe war verschwunden. Gut, er war ziemlich groß, aber nicht so groß, dass er nicht als Mensch durchging.
 
„Möchtest du Tee oder Kaffee?“ Sie riss sich aus ihren verwirrenden Gedanken und wies auffordernd zum Küchentisch. Er setzte sich und ließ sie dabei nicht aus den Augen.
 
„Du reagierst überraschend ruhig auf diese Situation. Bekommst du häufig Besuch aus der Zukunft?“, fragte er.
 
„Nicht das ich wüsste. Zumindest hat mich noch niemand besucht, der blau ist. Bist du ein Mensch?“ Mia war selbst über ihre unaufgeregte Reaktion überrascht, aber sie glaubte nicht, dass Emron gefährlich war, sie wollte es einfach nicht glauben. Er hatte genug Gelegenheit, ihr etwas anzutun und hatte es nicht getan.
 
„Ich bin nicht nur ein Mensch.“ Er schaute zu, wie sie ein dampfendes Getränk in eine Tasse goss.
 
„Und was bist du noch? Schlumpf?“
 
„Was ist Schlumpf?“ Mia grinste. 
 
„Ach, vergiss es.“
 
„Meine Mutter war ein Mensch, mein Vater ist Helos.“
 
Sie nahm sich ebenfalls einen Tee, setzte sich ihm gegenüber an den Tisch und sah ihn begeistert an. 
 
„Aliens sind auf die Erde gekommen, leben friedlich mit den Menschen zusammen und gründen sogar gemeinsame Familien. Das ist wundervoll, Emron!“
 
Er senkte den Blick, nahm einen vorsichtigen Schluck von dem Tee und verzog das Gesicht. Mia griff nach der Zuckerdose, schaufelte zwei Löffel in seine Tasse und rührte um, dann nickte sie ihm aufmunternd zu und er nahm erneut einen Schluck.
 
„Besser?“ Er zuckte mit den Schultern und lächelte sie entschuldigend an. Offenbar war Emron kein Teetrinker.
 
„Möchtest du lieber Kaffee?“, fragte sie. Die Kaffeemaschine gluckerte, als das restliche Wasser in den Filter lief. Sie holte ihm einen Becher und stellte Milch auf den Tisch. Emron probierte das heiße, starke Getränk und hob eine Augenbraue.
 
„Das hat eine aufputschende Wirkung, du solltest so etwas nicht konsumieren.“
 
„Das ist nur Kaffee, kein Kokain!“ Sie verdrehte die Augen und machte eine auffordernde Handbewegung, damit er den Kaffee trank. Emron folgte der Aufforderung, der bittere, aromatische Geschmack füllte seinen Mund und er stellte überrascht fest, dass er ihn angenehm fand.
 
„Du magst Kaffee.“
 
„Scheint so.“ Er lächelte sie über seine Tasse hinweg an und ihr Herz machte einen kleinen zusätzlichen Schlag.
 
Mia räusperte sich. „Hast du Hunger?“
 
„Ja.“
 
„Kann ich dich zehn Minuten alleinlassen? Dann hole ich Brötchen.“
 
„Sicher.“
 
Mia beeilte sich, sich anzuziehen. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie die ganze Zeit im Bärchen-Schlafanzug herumgelaufen war. Verflucht, warum hatte sie gestern nichts Schöneres angezogen! Aber wie hätte sie ahnen können, dass ihr nachts große sexy Aliens vors Bett gelegt wurden. Bevor sie zum Bäcker lief, warf sie noch einen Blick in die Küche.
 
„Du bist noch da, wenn ich zurückkomme?“ Emron nickte und sie flitzte die zwei Etagen in Rekordgeschwindigkeit hinunter. Als sie über die Straße lief, fühlte sie sich beobachtet. Kurz kam ihr der Gedanke, dass Emron sich wieder in ihren Kopf geschlichen hatte, aber sie verwarf den Verdacht. Er hatte ihr ja versprochen, es nicht mehr zu tun.
 

 
 
Als Emron sicher war, dass Mia nur Nahrung holen würde und keine Gedanken an Verrat oder Flucht hegte, nutzte er die Gelegenheit, um sich ungestört in ihrer Wohnung umzusehen. Neben der Küche und Mias Zimmer gab es vier weitere Türen, die er nacheinander öffnete. Ein primitives Bad und ein Raum für Vorräte und Geräte, deren Verwendungszweck sich ihm nicht erschloss, fand er zuerst. Die nächste Tür führte in ein weiteres Schlafzimmer, ähnlich dem von Mia. Sie lebte nicht allein in der Unterkunft, das konnte zu einem Problem werden. Die letzte Tür führte in den größten Raum der Wohnung, der mit gepolsterten Sitzmöbeln und einem niedrigen Tisch ausgestattet war. An der Wand stand auf einem Regal ein Empfangsgerät für Funksignale. Er kannte solche Geräte aus historischen Aufzeichnungen, damit wurden nur allgemeine Informationen verbreitet, Datenabfragen waren nicht möglich.
 
Emron biss die Zähne so fest zusammen, dass seine Kiefer schmerzten. In Mias primitiver Zeit las man auf Papier gedruckte Informationen, wie er an den hunderten von Büchern in den Regalen erkannte. Er schloss die Augen und atmete tief durch. Es war noch schlimmer, als er angenommen hatte. Ohne Zugriff auf das Informationsnetzwerk dieser Zeit hatte er keine Möglichkeit, Gefahren frühzeitig zu erkennen und Gegenmaßnahmen rechtzeitig einzuleiten. Er war auf Mia und die Informationen, die sie ihm gab angewiesen, bis er einen Weg zurück in seine Zeit gefunden hatte.
 
Bei dem Gedanken an die Aufständischen, die ihn in diese missliche Lage gebracht hatten, färbte sich seine Haut schon blau, diesmal vor Wut. Ärgerlich sah er auf seine Hände und versuchte, sich zu beruhigen, damit das Helosblau wieder verschwand. Der Zeitsprung hatte ihn nachhaltiger geschwächt, als er geglaubt hatte. Normalerweise wechselte er nicht bei jeder kleinen Emotion die Farbe. Er musste sich zusammenreißen, diese Farbwechsel durften ihm nicht in der Öffentlichkeit passieren, da er Menschen ohne Implantat nur in einem begrenzten Radius beeinflussen konnte.
 
Er verdrängte die Gedanken an die Rebellen, er würde sich zu gegebener Zeit mit ihrer Bestrafung befassen. Shiro hatte seinen Vater Haru bestimmt schon benachrichtigt, er kümmerte sich um den menschlichen Abschaum. Der Gedanke an Shiro löste eine weitere blaue Welle aus. Für Emron war es ungewohnt, nicht zu wissen, wie es ihm ging und was er dachte. An Shiro zu denken, der mit ihm im Raum war, als der Angriff stattfand, musste er in der Öffentlichkeit ebenfalls vermeiden. Shiro war ein ausgebildeter Kämpfer, er wusste sich zu verteidigen, ihm war sicher nichts passiert, versuchte er, sich einzureden.
 

 
 
Emron konnte Shiro unter normalen Umständen immer fühlen. Sein Vater Haru hatte ihn und Shiro als Säuglinge mental miteinander verbunden. Beide wussten zu jeder Zeit, was der andere fühlte. Somit war sichergestellt, dass Shiro seine Aufgabe als Emrons Leibwächter stets bestens erledigen konnte. Da Haru Menschen prinzipiell nicht traute, hatte er eine zusätzliche Sicherheit in die Verbindung zwischen seinem Sohn und diesem Menschen eingebaut. Shiros Leben war an Emrons geknüpft. Emrons letzter Atemzug würde auch Shiros Tod sein, sein Engagement bei Emrons Schutz war somit garantiert. Umgekehrt galt das selbstverständlich nicht.
 

 
 
Seit der Einführung der Implantate vor beinah 20 Jahren, waren solche Sicherheitsmaßnahmen eigentlich nicht mehr notwendig. Mit den Implantaten war auch Emron, der nur über einen Bruchteil der mentalen Fähigkeiten eines reinblütigen Helos verfügte, in der Lage, die menschliche Bevölkerung der Erde zu kontrollieren. Aber sie waren zu sorglos gewesen, die Gefahr, die von den Menschen ausging, war offensichtlich nicht gebannt, was die Existenz der Aufständischen nur zu deutlich bewies.
 

 
 
*
 

 
 
Mit klopfendem Herzen schloss Mia die Wohnungstür auf. Sie war die Treppe hinaufgelaufen, aber auch das Wissen, ihrem Gast aus einer anderen Zeit gleich wieder gegenüberzustehen, brachte ihr Herz auf Hochtouren.
 
Emron saß in ihrer Küche, so wie sie ihn zurückgelassen hatte. Bei seinem Anblick atmete sie erleichtert auf. Sie schüttete die Brötchen in einen Korb und stellte sie auf den Tisch. Er nahm eines davon und roch daran. 
 
„Brot, wie zu Hause.“
 
Mia stellte Butter, Marmelade, Honig und Schokocreme dazu, dann setzte sie sich zu ihm.
 
„Schön, dass du hier zumindest etwas Vertrautes findest.“ Sie schob ihm das Glas mit dem Schokoladenaufstrich zu. 
 
„Probier das!“ Er roch daran, tauchte den Finger hinein und schob ihn in seinen Mund. Mia beobachtete ihn und als sich ihre Blicke trafen, zeigte sich ein Anflug von Röte auf ihren Wangen.
 
„Das hat viel zu viel Zucker und Fett, das ist nicht gut für dich“, sagte er. Mia nahm ihm das Glas aus der Hand und bestrich ein Brötchen extra dick mit der Kalorienbombe. Sie ließ sich von keinem hergelaufenen Außerirdischen Vorschriften machen!
 
„Du musst es ja nicht essen. Aber lecker ist es doch, oder?“ Genüsslich biss sie ab und leckte die Schokolade von ihren Lippen. Emron lächelte über ihre offensichtliche Vorliebe für das Gift. Er wusste, dass die Menschen vor der Kontrolle durch die Implantate diversen Süchten gefrönten und hatte dieses Verhalten nie nachvollziehen können, aber Mias Anblick erklärte einiges. Er tauchte sein Messer in die Schokocreme und bestrich ebenfalls ein Brötchen damit, allerdings nicht annähernd so dick wie Mia.
 
„Es schmeckt gut, auch wenn es wirklich nicht gesund ist.“ Er biss ab und sie strahlte ihn an. Sie hatte ein schönes Lächeln, dachte er. Emron konnte nicht widerstehen und tastete sich zu ihren Gedanken vor. Mia fühlte sich eindeutig zu ihm hingezogen und hatte scheinbar eine Schwäche für seine Augen… und sein Mund gefiel ihr auch. Er grinste.
 
„Du wühlst doch nicht etwa schon wieder in meinem Kopf herum?“ Sie betrachtete ihn misstrauisch.
 
„Ich bin etwas zu neugierig. Verzeih mir.“ Mias Gesicht nahm die gleiche Farbe wie die Erdbeermarmelade vor ihr an. Emrons Grinsen wurde breiter.
 
„Das ist unfair, ich weiß ja auch nicht, was du denkst.“
 
„Ich denke, dass du auch schöne Augen und einen sehr sinnlichen Mund hast.“ Mia stand so schnell auf, dass ihr Stuhl nach hinten kippte und krachend auf den Boden schlug.
 
„Verdammte Scheiße, du kannst das tatsächlich! Gedankenlesen meine ich.“ Emron stand auf und trat so nah an sie heran, dass sie sich beinah berührten.
 
„Ich verspreche dir, deine Gedanken bleiben unter uns, ich verrate niemandem, was dir an mir alles gefällt.“ Mia kochte vor Wut, sie holte aus, wollte ihm für diese Unverschämtheit eine Ohrfeige verpassen, aber Emron fing ihre Hand rechtzeitig ab.
 
„Wären wir in meiner Zeit, kleiner Mensch, hätte so ein Verhalten Folgen für dich.“ Er blickte auf ihre erhobene Hand.
 
„Wir sind aber nicht in deiner Zeit, lass mich los!“, fauchte sie. Er löste den Griff um ihr Handgelenk und trat einen Schritt zurück.
 
„Es tut mir leid, ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen.“ Mia schnaubte, sie glaubte ihm kein Wort. 
 
„Ich gebe zu, unterhaltsam war es schon“, fügte er hinzu. Sie schaute ihn mit tödlichem Blick an.
 
„Es ist ungewohnt für mich, die Gedanken der Menschen um mich herum nicht zu lesen. Ich verspreche, ich bemühe mich, deine Privatsphäre ab jetzt stärker zu respektieren.“ Sie lachte verächtlich. 
 
„Ha, du wirst dich höchstens bemühen, dich nicht mehr beim Herumschnüffeln erwischen zu lassen. Verdammter Schlumpf.“
 
„Du hast mich vorhin schon so genannt, was ist Schlumpf?“
 
„Sag ich nicht.“ Mias Wut verflog so schnell, wie sie gekommen war. Sie kicherte, was Emron so neugierig machte, dass er das eben gegebene Versprechen sofort wieder brach. Aber um wenigstens nicht alle ihre Gedanken nach Schlumpf durchstöbern zu müssen, holte er die Bedeutung des Wortes mit einem Trick an die Oberfläche. Er trat wieder nah an sie heran, legte seine Hände auf ihre Schultern und sah ihr tief in die Augen. Mia schluckte. 
 
„Denk jetzt nicht an Schlumpf“, flüsterte er. Er musterte sie einige Sekunden, dann brach er in Gelächter aus. „So sehe ich für dich aus? Wie ein blaues Männchen mit Knollnase und riesiger weißer Mütze?“
 
„Du bist blau!“, verteidigte sie sich.
 
„Nur manchmal.“
 
„Ich wollte dich nicht beleidigen.“
 
„Wolltest du sehr wohl“, stellte er klar.
 
„Aber ich hab es nicht böse gemeint“, antwortete sie versöhnlich.
 
„Nein, das hast du nicht.“ Er legte die Hand an ihre Wange und strich mit dem Daumen sanft über ihre Lippen. Sie fühlte die Berührung wie einen elektrischen Impuls, er hinterließ eine kribbelnde Spur, wo immer er sie anfasste. Sie versank in dem dunklen Blau seiner Augen, das ihr jetzt viel leuchtender erschien. Zu schnell für Mias Geschmack zog Emron die Hand zurück und wandte den Blick ab. Sie griff nach seiner Hand und betrachtete die leichte Blaufärbung, die sich gebildet hatte.
 
„Was löst den Farbwechsel aus?“, fragte sie.
 
„Kälte, körperliche Schwäche, Krankheit, Emotionen.“
 
„Wir müssen vorsichtig sein, wenn du mit anderen Menschen zusammen bist. Das fällt auf.“ Ihre Sorge rührte ihn.
 
„Vielleicht haben wir ja Glück und ich springe in meine Zeit zurück, bevor ich auffalle.“
 
„Aber du willst bis dahin etwas von dieser Welt sehen? Ich wär total neugierig, wenn ich in deine Zeit spränge.“ Emron war froh, dass das nicht passieren würde. Niemals könnte sich Mia mit den Beschränkungen, denen die Menschen in seiner Welt unterlagen, freiwillig abfinden. Sie war zu lebendig und eigensinnig und alles in ihm sträubt sich bei dem Gedanken, ihren Willen zu brechen und ihr ihre Freiheit zu nehmen.
 
„Es wäre mir eine Ehre, wenn du mir deine Welt zeigst. Was würdest du normalerweise heute tun?“ Er verdrängte seine dunklen Gedanken.
 
„Es ist Samstag, Wochenende, da gehe ich nicht zur Uni, aber am Abend muss ich arbeiten.“ Emron sah sie fragend an.
 
„Wochenenden sind eigentlich arbeitsfreie Tage. Wochentags studiere ich an der Universität, deshalb hab ich nur samstags Zeit, um Geld zu verdienen. Ich arbeite in einem Lokal, mache die Theke, kellnere.“
 
Er hörte ihr aufmerksam zu, aber ihre Worte ergaben für ihn keinen Sinn. Seine Welt funktionierte völlig anders.
 
„Du gehst noch immer zur Schule? Wie alt bist du?“, fragte Emron. Mia sah ihn empört an.
 
„Ich bin 22 und ich gehe nicht zur Schule, sondern ich studiere Politik an der Universität. Wie lange geht man denn bei euch zur Schule?“
 
„Das kommt auf die Fähigkeiten des Menschen an. Für einfache Tätigkeiten ist die Implantation von Wissen mit 10 Jahren abgeschlossen, für anspruchsvollere Aufgaben kann die Implantation bis zum 15 Lebensjahr andauern.“
 
„Implantation von Wissen? Bei euch muss man nicht lernen?“
 
„Die Informationen werden direkt in das Gehirn des Schülers implantiert und Verknüpfungen angelegt. Damit sich das Wissen festigt, muss man es aber anwenden, es gibt somit schon so etwas wie Lernen, es funktioniert nur wesentlich schneller und effektiver.“
 
„Wurde das bei dir auch gemacht?“
 
„Selbstverständlich, aber im Gegensatz zu den Menschen implantiere ich mir auch heute noch laufend neue Informationen, da ich über umfangreichere Kenntnisse, als die Menschen verfügen muss.“ Mia sah ihn erstaunt an. 
 
„Warum sprichst du immer von den Menschen, zählst du dich nicht dazu? Und warum musst gerade du mehr wissen?“ 
 
Emron verfluchte seine Leitfertigkeit. Mit Mia zu reden, fühlte sich so natürlich an, dass er die Wachsamkeit hatte fallen lassen. Er musste vorsichtiger mit den Informationen sein, die er ihr gab. Wenn sie das wahre Verhältnis der Helos zu den Menschen kennen würde, wäre sie sicher nicht mehr so entgegenkommend.
 
„Ich bin politisch tätig. Bei deinem Studienfach müsstest du verstehen, dass es hierfür wichtig ist, sich in vielen Bereichen auszukennen, damit man keine falschen Entscheidungen trifft“, erklärte er, um Schadensbegrenzung bemüht. Mia nickte, das leuchtete ihr ein.
 
„Bist du sowas wie ein Abgeordneter in einem Parlament?“
 
„Ich vertrete die Interessen der Helos auf der Erde. Da ich zur Hälfte Mensch bin, ist es mir möglich, dauerhaft auf der Erde zu sein, wozu die reinblütigen Helos nur begrenzt fähig sind.“
 
„Also lebt dein Volk nicht ständig auf der Erde?“
 
„Länger als ein paar Wochen kann ein Helos nicht auf der Erde bleiben, ohne Schaden zu nehmen.“
 
„Bist du oft auf der Heimatwelt der Helos?“ Emrons Blick verfinsterte sich, offenbar ein wunder Punkt, erkannte Mia.
 
„Die Umweltbedingungen auf Helos sind anders, als die der Erde. Es ist dort sehr heiß, zu heiß für einen Hybriden wie mich.“
 
„Gibt es viele Hybriden in deiner Zeit?“
 
„Nein. Aber wir sprachen davon, was du üblicherweise an einem Samstag tust.“ Obwohl Mia vor Neugierde schier platzte, bohrte sie nicht weiter.
 
„Ich hatte nichts Besonderes vor, aber wenn du eine Weile hierbleibst, brauchst du etwas anzuziehen. Marcs Sachen werden dir nicht passen, also gehen wir am besten einkaufen.“ Bei der Nennung des männlichen Namens horchte Emron auf. Mia hatte einen Gefährten, mit dem sie die Wohnung teilte. Widerwillig gestand er sich ein, dass ihm diese Vorstellung nicht gefiel. Mia, die seinen Gesichtsausdruck richtig deutete, grinste. Was ihm noch weniger zusagte.
 
„Marc ist mein Bruder, ich wohne bei ihm, seit unsere Eltern vor fünf Jahren bei einem Autounfall ums Leben kamen.“
 
„Das tut mir sehr leid.“ Trotz Mias trauriger Familiengeschichte war er erleichtert, dass sie nicht an einen Mann gebunden war. „Wird Marc dir erlauben, dass du mich aufnimmst?“ Mia lachte. 
 
„Ich lasse mir von Marc doch nicht vorschreiben, mit wem ich zusammen bin. Das wäre ja noch schöner.“ Er sah sie mit in Falten gelegter Stirn an. 
 
„Bist du mit vielen Männern zusammen gewesen?“ Er wusste nicht viel über diese Epoche und so gut wie nichts über das hier übliche Zusammenleben zwischen den Geschlechtern und die Moralvorstellungen dieser Zeit. Mia wurde rot. Niedlich, fand Emron, offenbar war die Moral hier nicht so locker, wie er bei ihren Worten zuerst vermutet hatte.
 
„Mit vielen würde ich nicht sagen, aber ich hatte natürlich Freunde“, wand sie sich. Als sie sein verschmitztes Lächeln sah, fügte sie hinzu: „Du bist ganz schön neugierig!“
 
„Da ich nicht mehr in deinen Kopf sehen darf, muss ich ja Fragen stellen.“ 
 
„Schlümpfe, nie um eine Antwort verlegen.“
 

 

    
        Kapitel 2 – Emron und die Welt von Mia

    
 
 
Die Vorstellung, in der Vergangenheit festzusitzen, war für Emron immer weniger erschreckend, je näher er Mia kennenlernte. Sie war anders, als die Menschen seiner Zeit. Das mochte zum Teil an dem nicht vorhandenen Kontrollimplantat liegen, sicher aber auch daran, dass sie in ihm nicht ihren Herrn sah, der nach Belieben über ihre Existenz entschied. Der einzige Mensch seiner Zeit, der wirklich offen und ohne Angst mit Emron sprach, war Shiro und das auch nur, wenn niemand zuhörte. 
 

 
 
Sie fuhren mit Mias Auto, das offensichtlich schon bessere Tage gesehen hatte, ins Stadtzentrum. Es dauerte eine Weile, bis sie einen Parkplatz gefunden hatten. Das umweltschädliche Verkehrskonzept machte auch im Hinblick auf die Handhabung und Bequemlichkeit keinen Sinn, aber er verkniff sich einen Kommentar. Die Straßen waren voller Menschen, die offenbar ebenfalls den Tag mit Einkaufen verbrachten. Emron fiel zwischen ihnen allein schon aufgrund seiner Größe auf. Auch seine Kleidung wirkte ungewöhnlich, aber niemand schien durch ihn beunruhigt. Er fand es entspannend, sich so unerkannt zu bewegen. Er war gewohnt, den Palast nur in Begleitung seiner Leibgarde zu verlassen, aber ein solches Bad in der Menge war selbst mit der Garde undenkbar, seit die ersten Aufständischen aufgetauchten, die in der Lage waren, die Steuerung durch die Implantate abzuschalten.
 

 
 
Mia brachte ihn in eine Ausgabestelle für Bekleidung. Eine junge Frau mustere ihn von Kopf bis Fuß. 
 
„Das wird nicht leicht. Ich schau mal, ob wir Jeans in der Größe im Lager haben.“ Nach einigen Minuten kam sie mit einer blauen und einer schwarzen Hosen aus einem strapazierfähigen Stoff zurück, offensichtlich eine Art Arbeitshose, die unter den Menschen beliebt zu sein schien. Mia schob ihn in einen kleinen, durch einen Vorhang abgeteilten Raum und bedeutete ihm, die Hosen anzuprobieren. Die Kleidung der Vergangenheit war unbequem, der feste Stoff gab nicht nach und lag eng an, was bei Inaugenscheinnahme seiner Rückseite durch die beiden Frauen zu einem zufriedenen Nicken führte. Mia entschied, beide Hosen zu nehmen, und zusätzlich einige Oberteile aus einem weichen, elastischen Stoff mit halblangen Ärmeln, sowie ein schwarzes Hemd, das ihn entfernt an die Uniform der Garde erinnerte.
 
Mia reichte der jungen Frau einige Papierstreifen, die sie in einer kleinen Tasche bei sich trug. Emron schloss einen Moment verärgert über sich selbst die Augen. Geld, daran hatte er nicht gedacht. Er kannte dieses System, mit dem die Menschen vor den Helos gelebt hatten, aus historischen Aufzeichnungen. Mia gab hier etwas für ihn, dass sie für ihr Leben benötigte und das gefiel ihm gar nicht. Da er unter den Menschen keine Diskussion mit ihr beginnen wollte, beschloss er, ihre nette Geste anzunehmen und später dafür zu sorgen, dass sie mit ausreichend Geld versorgt war. Daher protestierte er auch nicht, als sie ihn in eine weitere Ausgabestelle schleppte, die auf Schuhwerk spezialisiert war. Dort suchte sie weiße, knöchelhohe Schuhe mit drei schwarzen Streifen aus, die recht bequem waren und ebenfalls beliebt zu sein schienen, sowie schwarze Schuhe aus Leder, die vorn spitz zuliefen. In Emrons Augen eine völlige Fehlkonstruktion, aber er verließ sich auf Mias Urteil.
 

 
 
Mia hatte Freude daran, ihn auszustaffieren und er ließ die Prozedur geduldig über sich ergehen. Währenddessen beobachtete er die Menschen um ihn herum, versuchte, sich ihr Verhalten einzuprägen, damit er möglichst unauffällig in der Masse verschwand. Obwohl er sich Mühe gab, sich wie alle anderen zu benehmen, zog er die Blicke auf sich. Vor allem weibliche Menschen erwischte er dabei, dass sie sich zu ihm umwandten. Im nächsten Laden zog er daher die neue Kleidung an. Doch auch als er kleidungstechnisch angepasst war, trafen ihn weiterhin Blicke. 
 
„Was mache ich falsch? Warum falle ich auf?“, fragte er Mia und warf einen Kontrollblick auf die Farbe seines Armes. 
 
„Du machst nichts falsch, du siehst nur heiß aus.“ 
 
„Du meinst, die Frauen sind an sexuellen Interaktionen mit mir interessiert?“ Er hob eine Augenbraue. Mia wurde unter seinem Blick rot. 
 
„Na ja, sie wollen vielleicht nicht gleich mit dir ins Bett, aber im Grunde hast du das wohl richtig erkannt“, stammelte sie. 
 
„Bist du auch an sexuellen Interaktionen mit mir interessiert?“ 
 
„Nein!“ Mias Wangen glühten dunkelrot. Es war nicht notwendig, ihre Gedanken zu lesen, um zu erkennen, dass sie nicht die Wahrheit sagte.
 
„Dann ist es für dich in Ordnung, wenn ich auf einige Angebote eingehe?“ Er lächelte unschuldig, Mia sah ihn mit offenem Mund an. Volltreffer! Emron lachte, nahm ihre Hand und zog sie an seine Seite. Er legte den Arm um ihre Schultern, diese Berührung schien in der Öffentlichkeit akzeptiert zu sein. Eine Demonstration der Zugehörigkeit zu Mia würde die Aufmerksamkeit der weiblichen Menschen vermindern, redete er sich ein und versuchte, dabei zu ignorieren, was der eigentliche Grund für diese Geste war. Mia versteifte sich zuerst, als er sie weiter zog, legte sie dann aber doch ihren Arm um seine Taille. Arm in Arm schlenderten sie an den Schaufenstern entlang. Mia fühlte sich gut an, er genoss ihre Nähe, mochte ihren Geruch und vor allem ihre Wärme. Er lächelte, als sie zu ihm aufsah. 
 
„Warum tust du das?“, fragte sie.
 
„Was tue ich denn?“
 
„Na, das hier, du umarmst mich, flirtest mit mir.“ 
 
„Ich bin mir nicht sicher, was flirten bedeutet, aber ich umarme dich, weil das hier üblich zu sein scheint und es mir gefällt. Ich entschuldige mich, wenn ich dir zu nahe getreten bin.“ Er löste sich von ihr und ließ ihr mehr Raum. 
 
„Du bist mir nicht zu nahe getreten. Es ist nur … Paare umarmen sich so, du weißt schon, Menschen, die zusammen sind.“ 
 
„Und ich bin weder ein Mensch, noch sind wir zusammen.“ Er ging noch ein wenig mehr auf Abstand. Sie hätte sich für ihre Worte ohrfeigen können. Mia griff nach seiner Hand, er sollte sich nicht abgelehnt fühlte. 
 
„So hab ich es nicht gemeint. Ich mag dich, es macht Spaß, mit dir zusammen zu sein.“
 
„Ist schon in Ordnung, ich bin froh, wenn du mich auf falsches Verhalten aufmerksam machst.“ Er ließ ihre Hand los und ging weiter. Mia lief ihm nach und griff wieder nach seiner Hand. Er blickte auf ihre verschränkten Hände, dann in Mias lächelndes Gesicht. Er nickte und ließ die Berührung zu. Nicht ganz so schön, wie sie im Arm zu halten, aber dennoch eine liebevolle Geste, die ihn erfreute. Eine ungewohnte Wärme breitete sich in ihm aus. Er warf einen unauffälligen Blick auf seine freie Hand, aber es war keine blaue Farbe zu sehen. Alles okay.
 

 
 
Es war später Nachmittag, als sie in Mias Wohnung zurückkehrten. Mia entschuldigte sich, um zu duschen, bevor sie zur Arbeit aufbrechen musste. Sie schaltete für Emron den Fernseher ein. Seichte Unterhaltung gemischt mit Informationssendungen. Eine gute Mischung, um das Volk zu beschäftigen und zu beeinflussen, aber in seinen Augen zu zeitintensiv. Emron bediente sich ebenfalls gern Propagandamitteln. Je stärker der Glaube der Menschen an die Helos-Götter war, umso geringer konnte die Beeinflussung durch die Implantate sein, die die Kreativität und den Erfindungsgeist der Menschen einschränkten. Haru, Emrons Vater, war zwar der Ansicht, dass eine minderwertige Rasse wie die Menschen, nur als Arbeitskräfte eine Existenzberechtigung hatte, aber Emron teilte diese Meinung nicht.
 

 
 
„Möchtest du mich zur Arbeit begleiten oder bleibst du hier?“, fragte Mia. Sie hatte sich umgezogen, trug einen kurzen engen Rock, schwarze durchscheinende Strümpfe und ein T-Shirt mit dem Schriftzug Roxy. Ihre schwarzen geschnürten Stiefel erinnerten ihn an Soldatenstiefel. Ihre Haare waren nass, sie trocknete sie mit einem Handtuch ab. 
 
„Ich würde gern mitkommen, wenn es dir recht ist. Deine Welt ist interessant.“ 
 
„Willst du auch duschen, bevor wir gehen?“ Emron nickte. Da die Schalldusche offensichtlich noch nicht erfunden war, würde er Mias primitives Bad benutzen müssen. Er zog sich im Bad aus und untersuchte die Waschstelle. Schnell hatte er herausgefunden, wie man das Wasser anstellte, das eiskalt auf ihn herunterprasselte. Er war bereits komplett blau, als er herausfand, wie man die Temperatur änderte. 
 
Er trocknete sich mit dem Badetuch ab, nahm seine Sachen und ging in Mias Zimmer, um sich an der neuen Wäsche, die sie ebenfalls für ihn gekauft hatte, zu bedienen.
 
Mia hatte inzwischen ihre Haare getrocknet und ihr Gesicht angemalt. Ihre Augen waren dunkel umrandet, ihr Teint fahl und ihr Mund dunkelrot gefärbt. Emron hätte ihr am liebsten die Farbe aus dem Gesicht gewischt. Warum verdeckte sie ihre Schönheit? 
 
Mias Augen wurden groß und sie schluckte, bevor sie ihren Blick abwandte. Emron sah an sich herunter. Er war nicht blau, was hatte sie irritiert?
 
„Ist etwas nicht in Ordnung? Ich denke, ich sehe aus wie ein Mensch.“ 
 
„Ähm, vielleicht solltest du dich anziehen“, stammelte sie. Er zuckte mit den Schultern und griff nach seiner neuen Kleidung. Erst als er vollständig mit schwarzer Hose, schwarzem Hemd und den spitzen Schuhen bekleidet war, drehte sich Mia wieder um. Emron grinste, war ihm doch nicht entgangen, dass sie sich zwar schamhaft abgewandt, ihn aber heimlich im Spiegel betrachtet hatte. 
 
„Hat mein Körper deinen Vorstellungen entsprochen?“ Mia atmete hörbar ein und wurde schon wieder rot. Offenbar wechselte sie schneller die Farbe als er. Emron näherte sich ihr lächelnd. Er strich ihre Haare zurück und sie schaute zu ihm auf. 
 
„Warum bemalst du dein schönes Gesicht?“ Er berührte ihre Lippen mit einem Finger und sah auf seine gefärbte Fingerkuppe. 
 
„Gefällt es dir nicht?“ 
 
„Ohne Farbe gefällst du mir besser.“ 
 
„Ich mir auch, aber das gehört irgendwie zur Arbeitskleidung.“
 

 
 
*
 

 
 
Mias Arbeitsstätte waren dunkle Räumlichkeiten in einer verwahrlosten Gegend. Als sie gegen 20.00 Uhr durch den Hintereingang traten, waren neben den Angestellten erst wenige Gäste dort. Mia bedeutete Emron, sich auf einen der hohen Hocker vor einer Theke zu setzen und auf sie zu warten, während sie mit einem älteren Mann sprach. Sie wies in seine Richtung und der Mann nickte. Emron vermutete in ihm Mias Vorgesetzten, der seine Anwesenheit hier genehmigte. Lächelnd ging Mia hinter die Theke und kam zu ihm. 
 
„Möchtest du etwas trinken?“ Emron sah sich um. Die vorherrschende Farbe war schwarz. Es gab neben der Theke einige Sitzecken und in der Mitte eine freie Fläche mit einem silbernen Boden. Alles war in dämmriges Licht getaucht, nur die Silberfläche wurde von bunten Scheinwerfern beleuchtet, die im Takt der lauten Musik aufflammten. 
 
„Ist das der Zweck dieses Hauses, etwas zu trinken?“ 
 
„Ja, man kommt her, um zu trinken und zu tanzen.“ Sie wies auf die silberne Fläche, schien eine Art Bühne für den Tanz zu sein. Emron war froh, mitgekommen zu sein, der Abend versprach interessant zu werden. Volkstänze kannte er durch historischen Aufzeichnungen aus Zeiten vor den Helos. Er wandte sich wieder Mia zu. 
 
„Ich möchte gern etwas trinken. Was empfiehlst du mir?“ 
 
„Ich mache dir einen Cocktail. Magst du lieber süße oder herbe Getränke?“ 
 
„Süß“ 
 
„Gut, dann Piña colada.“ Sie gab verschiedene Zutaten in ein silbernes Gefäß, füllte mit Eiswürfeln auf und verschloss es. Nachdem sie den Behälter gekonnt geschüttelt hatte, schüttete sie die Flüssigkeit in ein hohes Glas und dekorierte mit einem Stück Ananas und einem Plastikröhrchen. 
 
„Vielen Dank, das sieht sehr gut aus“, sagte Emron. Er ließ den Blick über die anderen Gäste wandern, das Plastikröhrchen diente offensichtlich zum Trinken der Flüssigkeit, ohne die Dekoration zu zerstören. Er sog etwas in seinen Mund und nickte Mia zu. Es war süß, fruchtig und hinterließ ein cremiges Gefühl im Mund. Kokosnuss hatte er schon immer gemocht. Aber er schmeckte auch etwas Schärferes, das er nicht zuordnen konnte. Mia schnitt währenddessen Zitronen in kleine Stücke, offenbar bereitete sie sich auf einen größeren Gästeansturm vor.
 

 
 
Eine Stunde und eine zweite Piña colada später, hatte sich die Disco, wie Mia ihre Arbeitsstelle bezeichnete, deutlich gefüllt. Mia hatte alle Hände voll zu tun, die Wünsche der Gäste zu erfüllen. Die ersten Besucher bewegten sich auf der Tanzfläche zu den hämmernden Rhythmen der Musik. Es schien keine Regeln für diesen Tanz zu geben, jeder tanzte, wie es ihm gefiel, manche rempelten sich an, was Emron unhöflich erschien, offensichtlich aber kein Missfallen hervorrief.
 
Wie bei der Einrichtung war auch bei der Kleidung der anwesenden Menschen die vorherrschende Farbe Schwarz. Frauen, aber auch einige Männer, hatten ihre Augen dunkel umrandet und die Gesichter fahl geschminkt, wie es auch Mia getan hatte. Nun war ihm auch klar, warum Mia ihm zu der schwarzen Hose und dem schwarzen Hemd geraten hatte. Gothic nannte Mia die Art, sich zu kleiden. Viele hatten sich große Mühe mit ihren entweder weißblonden oder schwarzen Haaren gegeben. Emron fand die hochstehenden Frisuren grotesk, aber es gab schon merkwürdigere Moden. 
 
Die Musik klang zuerst ungewohnt in seinen Ohren, aber langsam gewöhnte er sich daran. Er erwischte sich dabei, wie sein Fuß rhythmisch wippte, er verstand jetzt eher, dass die Menschen hierher kamen. Nur an die rauchige Luft gewöhnte er sich nicht. 
 

 
 
Emrons Blick schweifte über die Menge auf der Tanzfläche und blieb an einer jungen Frau mit schwarzen, in alle Richtungen abstehenden Haaren hängen, die ihn immer wieder anschaute. Sie trug einen kurzen, glockigen Rock aus einem durchbrochenen Stoff und eine enganliegende Korsage. Ihre durchscheinenden Stümpfe waren an einigen Stellen durchlöchert und ihre Schuhe hatten hohe, dünne Absätze. Sie bewegte sich aufreizend. Emron tastete nach ihren Gedanken. Wie erwartet, war sie an ihm interessiert, versuchte, seine Aufmerksamkeit zu erregen, aber Emron wollte möglichst wenig Aufsehen und drehte ihr den Rücken zu. Er beobachtete lieber wieder Mia, die ihm ein Lächeln schenkte und auf ihn zu kam.
 
„Ich hab jetzt Pause, kommst du mit nach draußen?“ Er nickte, froh dem verräucherten Raum für eine Weile zu entkommen. Sie nahm seine Hand und zog ihn in Richtung des Hinterausgangs. Aus dem Augenwinkel sah er den enttäuschten Blick der Frau mit der wilden Frisur.
 
Als sie in die Nacht hinaustraten, fühlte sich Emron schwindlig. Er war froh über den Halt, den Mias Hand ihm gab. Er schüttelte den Kopf, um das Gefühl zu vertreiben, aber es änderte sich nicht. Mia sah ihn besorgt an.
 
„Ist dir nicht gut?“
 
„Ich weiß nicht, vorhin hab ich mich noch gut gefühlt, aber jetzt ist mir schwindlig. Vielleicht habe ich mir eine Krankheit eingefangen. Ohne Umweltkontrolle fliegen alle möglichen Viren und Bakterien herum.“ Mia lachte und er sah sie empört an. 
 
„Das ist nur die Wirkung des Alkohols. Gibt es den bei euch etwa nicht?“ 
 
„Du hast mir Drogen gegeben?“ Emron war entsetzt. 
 
„Keine Drogen, nur etwas weißen Rum. Ich wusste ja nicht, dass du nichts verträgst.“ Er lehnte sich an die Hauswand. Er nahm sich vor, zukünftig besser aufzupassen, was er hier konsumierte. Die Menschen kannten ohne die Führung der Helos offenbar keinerlei Grenzen, was Gifte und Drogen betraf. Wie hatte er so leichtfertig sein können? Er hatte doch sofort eine Substanz in dem Getränk identifiziert, die er nicht kannte. Mia fand nichts dabei, ihn zu vergiften, der Drogenkonsum gehörte offensichtlich zum gesellschaftlich akzeptierten Verhalten.
 
Sie kam näher, sah ihn besorgt an und legte ihre Hand auf seinen Arm. „Es tut mir leid, ich wusste nicht, dass du keinen Alkohol kennst. Ich werde ab sofort vorsichtiger mit dem sein, was ich dir anbiete.“ 
 
„Schon in Ordnung. Ist meine eigene Schuld.“ 
 
„Das Gefühl verschwindet nach einiger Zeit von selbst. Ich gebe dir gleich ein Glas Wasser, dann geht es dir schnell wieder besser. Oder soll ich dir ein Taxi rufen, das dich nach Hause bringt?“ 
 
„Bis dahin bringt mich dieses Taxi wahrscheinlich nicht“, sagte er lächelnd. 
 
„Nein, Zeitmaschinen gehören meinem Wissen nach nicht zur Standardtaxiausrüstung.“ Ihr sanfter Blick löste in Emron erneut dieses warme Gefühl aus. 
 
„Ich komme wieder mit rein und versuche das mit dem Tanzen, wenn der Schwindel nachgelassen hat.“ 
 
„Ich hab noch eine Viertelstunde Pause, warum versuchst du es nicht mit mir?“ Emron reichte ihr die Hand und sie folgte ihm zur Tanzfläche.
 

 
 
„Master and Servant von Depeche Mode, ich liebe dieses Lied!“ Mia schrie ihm ins Ohr, um die laute Musik zu übertönen. Emron schmunzelte. Herr und Diener, wie passend. Er ließ ihre Hand beim Tanzen nicht los und Mia schmiegte ihren Körper an seinen. Ob es die Wirkung des Alkohols war oder an Mias Bewegungen lag, in Emron wuchs der Wunsch, sie zu besitzen. Er sah sie mit einem brennenden Blick an, der Mias Herz schneller schlagen ließ. Als die Musik zu einem langsameren Stück wechselte, zog er sie enger an sich und sie hob ihm ihr Gesicht mit leicht geöffneten Lippen entgegen. Auch ohne die Fähigkeit, Gedanken zu lesen, erkannt er, was sie sich wünschte. Er senkte den Mund auf ihren und strich mit der Zunge sanfte über ihre Unterlippe. Sie legte die Arme um seinen Hals und erwiderte den Kuss mit einer Leidenschaft, die Emron nach mehr verlangen ließ. Zu schnell löste sie sich wieder von ihm. 
 
„Ich muss zurück an meine Arbeit“, sagte sie bedauernd.
 

 
 
Mia fühlte sich wacklig, als sie zurück hinter die Theke ging. Was war nur über sie gekommen, bei der Arbeit mit ihrem Alien herumzuknutschen? Sie kannte ihn nicht mal einen Tag, außerdem konnte er jederzeit verschwinden. Sie durfte sich nicht in ihn verlieben, er würde nur ihr Herz brechen und das wahrscheinlich nicht mal mit Absicht. Sie sah ihn wieder an dem Platz an der Theke sitzen und brachte ihm ein Glas Wasser. Als sie es ihm reichte, berührten sich ihre Hände und Mia versank in seinen leuchtend blauen Augen. Leuchtend blau, verdammt! Sie beugte sich über die Theke. 
 
„Emron, deine Augen!“ Er senkte den Kopf und fluchte leise, dann atmete er mehrmals tief durch und schaute sie wieder an. Seine Augen waren noch immer tief blau, das Leuchten war jedoch verschwunden. 
 
„Okay, besser“, sie nickte ihm zu und sah sich um. Niemand schien es bemerkt zu haben.
 

 
 
Es hatte Emron nie an weiblicher Gesellschaft gemangelt, auch wenn es zu seinen Grundsätzen gehörte, seine mentalen Fähigkeiten nicht dazu einzusetzen, eine Frau zum Sex zu überreden. Es gab in seiner Welt mehr als genug Frauen, die nur allzu gern bereit waren, das Bett mit ihm zu teilen, aber Mia war anders. Er erinnerte sich nicht, jemals eine Frau so begehrt zu haben, wie sie aber gerade bei ihr durfte er sich nicht gehenlassen, das war ihm nach ihrer Reaktion auf seine Augen absolut bewusst. 
 
Er hatte sich in einem Raum voller unkontrollierter Menschen beinah verraten, nur weil er sie geküsst hatte. Ab sofort würde er sich zusammenreißen und versuchen, möglichst schnell den Weg, zurück in seine Zeit zu finden. Er kontrollierte die Gedanken der Menschen im Raum, aber niemand hatte etwas von seiner Erregung mitbekommen. Er musste sich endlich auf die Suche nach einem Rückweg konzentrieren und durfte sich nicht mehr von Mia ablenken lassen. 
 
Emron rief sich die Ereignisse direkt vor seinem Zeitsprung nochmals in Erinnerung, ging alles durch, was die Angreifer getan hatten und je mehr er darüber nachdachte, je weniger glaubte er, dass der Sprung von außen verursacht worden war. Sein Gefühl sagte ihm, dass er selbst das Phänomen ausgelöst hatte. Möglicherweise als Reaktion auf die Bedrohung durch die Abtrünnigen. Er war überzeugt gewesen, dass sie ihn umbrachten, dann war er gesprungen. Aber wie? Er trank das Wasser in der Hoffnung, dass es seine Gedanken klärte, die noch immer in dem Alkohol zu schwimmen schienen. Morgen würde er sich mit dem Problem seiner Heimkehr beschäftigen, heute würde er nur möglichst unauffällig die Menschen beobachten und versuchen, nicht aufzufallen.
 

 
 
Gegen drei Uhr wurde Emron müde. Viele Discobesucher waren schon gegangen, aber die Tanzfläche war weiterhin gut gefüllt. Einige der Gäste hatten einen schwankenden Gang, offenbar war er nicht der Einzige, bei dem der Alkohol Wirkung zeigte. Wie Mia versprochen hatte, war der Schwindel nach einiger Zeit und zwei Gläsern Wasser verschwunden. Es war ihm schleierhaft, warum die Menschen sich freiwillig vergiften. 
 
Mia füllte das gefühlt tausendste Glas mit einer schäumenden gelben Flüssigkeit, während ein Mann versuchte, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Er war Emron bereits vor einer Weile unangenehm aufgefallen. Der Mann stand eindeutig unter der Wirkung des Alkoholgifts und versuchte immer wieder, Mia in ein Gespräch zu verwickeln, während sie ihn standhaft ignorierte. Als sie in seine Reichweite kam, griff er nach ihrem Arm und zog sie halb über die Theke zu sich. Bevor Mia reagierte, sprang Emron auf. Er versetzte dem betrunkenen Kerl einen Schlag mit der Faust mitten ins Gesicht. Es wäre ihm lieber gewesen, ihn mit seinen mentalen Kräften auf die Knie zu zwingen, damit er den Kopf selbst auf den Boden schlug, aber das wäre zu auffällig gewesen, daher griff er auf rein menschliches Verhalten zurück.
 
Emron hatte gemeinsam mit Shiro eine Kampfausbildung absolviert, die es ihm auch ohne seine mentalen Fähigkeiten ermöglichte, den Mann außer Gefecht zu setzen, aber bisher hatte er nie jemanden aus Wut geschlagen. Es war ein befriedigendes Gefühl, stellte er fest, als er über dem betrunkenen Abschaum stand, der sich jammernd das Kinn rieb.
 
„Emron nicht!“ Mia kam um die Theke herum und hielt ihn am Arm zurück. Sie sorgte sich scheinbar, dass er mit dem winselnden Gewürm noch nicht fertig war. Zu gern hätte er ihm noch einen Schlag verpasst, wenn er nur aufgestanden wäre, aber den Gefallen tat ihm der betrunkene Kerl nicht. Mias Vorgesetztem war der Vorfall nicht entgangen, er kam mit besorgter Mine zu ihnen. 
 
„Was ist passiert?“ 
 
„Der Gast hat zu viel getrunken und nicht akzeptiert, dass ich ihm keinen Alkohol mehr geben habe, da ist er handgreiflich geworden und mein Freund hat mich verteidigt.“ Mias Boss nickte Emron dankend zu. 
 
„Alles in Ordnung mit dir?“, fragte er Mia.
 
„Ja, nichts passiert.“ Er beugte sich zu dem Betrunkenen hinunter und zog ihn auf die Beine.
 
„Sie gehen jetzt besser nach Hause, ich helfe Ihnen in ein Taxi und Sie suchen sich bitte in Zukunft ein anderes Lokal.“ 
 

 
 
Als sich der Aufruhr gelegt hatte, nahm Emron Mias Hand. 
 
„Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?“ 
 
„Natürlich, so was passiert hier ständig. Du hast total überreagiert.“ 
 
„Ich hätte ihn gern im vollen Lauf gegen die Wand rennen lassen, aber das hielt ich für zu auffällig.“ Sie sah ihn besorgt an. 
 
„Mach sowas nicht wieder, du bekommst sonst ärger. Wenn der nicht so betrunken gewesen wäre, hätte er dich vielleicht bei der Polizei angezeigt. Du hättest du dich nicht ausweisen können und dann wären wir in ernsthaften Schwierigkeiten.“ 
 
Emron nickte, sein Verhalten war viel zu auffällig, auch wenn fehlende Ausweispapiere kein Problem für ihn bedeutet hätten. Aber der Mensch hatte ihn wirklich wütend gemacht. Oder lag seine übermäßige Reaktion noch immer an dem Alkoholgift? Er verhielt sich doch sonst nicht so. Andererseits waren die anderen Symptome des Alkohols seit einiger Zeit nicht mehr zu spüren. Eine tückische Droge! Zum Glück war bei der spärlichen Beleuchtung nicht mal Mia aufgefallen, dass Emrons Haut blau war. Ihre warme Hand auf seinem Arm beruhigte seine Nerven und er spürte nach einigen tiefen Atemzügen, dass das Blau wieder verschwand. 
 
„Mia, mach Schluss für heute. Wir sehen uns nächsten Samstag“, sagte Mias Vorgesetzter, als er zurückkam. Mia nickte ihrem Boss dankbar zu und holte ihre Tasche. Emron hielt Abstand zu Mia, sie durfte ihm nicht so unter die Haut gehen, das war zu gefährlich. 
 
Auf der Heimfahrt schwiegen sie, nur Mia warf hin und wieder einen besorgten Blick zu Emron.
 

 
 
Zurück in ihrer Wohnung schob Mia Emron ins Bad und drückte ihm eine kleine Bürste in die Hand. Er sah sie fragend an. 
 
„Für die Zähne.“ Sie demonstrierte den Gebrauch mit einer weiteren Zahnbürste, die in einem Becher auf dem Rand der Waschstelle stand. 
 
„Danke“, sagte er und sie ließ ihn allein.
 
Mia zog ein kurzes Nachthemd an und legte Kissen und Decke für Emron auf das Sofa im Wohnzimmer. Als sie zurück in ihr Zimmer kam, hatte er es sich aber schon in ihrem Bett gemütlich gemacht. 
 
„Äh…, ich hatte für dich ein Bett im Wohnzimmer vorbereitet.“ Emron schlug die Decke zurück und stand auf. Bei seinem Anblick biss Mia auf ihre Unterlippe. Er hatte den Körper einer griechischen Statue, nur blauer. 
 
„Geht es dir nicht gut? Bist du krank?“ Sie legte ihre Hand an seine Stirn. Er fühlte sich kühl an, zu kühl. 
 
„Ich bin nur müde, kein Grund zur Sorge.“ 
 
„Los, leg dich in mein Bett, ich komme gleich.“ Er schlüpfte wieder unter ihre Decke und Mia ging mit klopfendem Herz ins Bad. Als sie sich die Zähne putzte, versuchte sie, sich einzureden, dass sie ihn nur aus Sorge um seine Gesundheit in ihr Bett eingeladen hatte, aber wem wollte sie etwas vormachen. 
 
Sie atmete einmal tief durch, ging zurück in ihr Zimmer und lege sich zu ihm unter die Decke. Möglichst weit von ihm entfernt, drehte sie ihm den Rücken zu. Emron legte den Arm um ihre Taille und zog sie wie selbstverständlich an sich. 
 
„Ist das immer so, wenn du müde bist?“, fragte sie.
 
„Ich lebe den größten Teil des Jahres in wärmeren Zonen, da ist der Ausgleich meiner Körpertemperatur kein Problem.“ 
 
„Und was tust du, wenn es kälter ist?“ Sie hörte sein Grinsen, als er antwortete.
 
„Am liebsten das hier.“ Bei seinen Worten versteifte sie sich. 
 
„Hast du zu Hause eine Freundin?“ 
 
„Du meinst eine Gefährtin? Nein, habe ich nicht.“ 
 
„Aber wer…“ 
 
„Es gibt genug Frauen, die gern mein Bett wärmen. Kannst du dir das nicht vorstellen?“ Sie setzte sich auf. 
 
„Du nimmst dir jeden Abend eine andere mit ins Bett?“ 
 
„Warum fällt es dir schwer, zu glauben, dass manche Frauen gern mehrmals bei mir liegen?“ 
 
„Aber du führst außerhalb des Bettes keine Beziehung mit diesen Frauen, sie sind nicht deine Gefährtinnen.“ 
 
„Genau.“ Mia verschränkte die Arme vor der Brust. 
 
„Möchtest du wissen, ob ich mit den Frauen auch Sex habe?“, fragte er unschuldig. 
 
„Und, hast du?“ 
 
„Manchmal.“ Sie schnappte nach Luft und schwang die Beine aus dem Bett, aber Emron zog sie wieder an sich. 
 
„Ich weiß, dass du mich begehrst“, sagte er. 
 
„Halt dich aus meinen Gedanken raus!“ 
 
„Ich weiß auch, dass dein Verstand dir sagt, dass du keinen Sex mit mir haben solltest und ich werde dich nicht dazu überreden.“ 
 
„Warum nicht?“ Verdammt, warum war ihr Mund nur immer schneller als ihr Gehirn. 
 
„Weil du recht hast. Ich muss zurück in meine Zeit und ich kann dir nicht sagen, wann ich verschwinden werde. Es wäre nicht fair, dich dazu zu bringen, dich an mich zu binden… Auch wenn ich das gern möchte.“ Mia sah ihn im dämmrigen Licht der Nachttischlampe an. 
 
„Ich will nicht, dass du gehst.“ 
 
„Ich weiß.“ Emron strich über ihre Wange, dann küsste er sie zärtlich. Mia legte ihre Arme um seinen Hals und intensivierte den Kuss, aber er löste die Lippen von ihren. 
 
„Schlaf, Mia.“ Er küsste ihre Stirn, löschte das Licht und Mia drehte ihm wieder den Rücken zu. Frustriert starrte sie in die Dunkelheit. 
 
Glaub nicht, ich weiß nicht, was du tust. Gute Nacht, du verdammter, manipulativer Bastard, dachte sie. 
 
„Dir auch eine gute Nacht, Mia“, antwortete er auf ihre Gedanken. Sie hoffte, sie würde nicht allzu lebhaft träumen und ihm auch noch im Schlaf ein buntes Unterhaltungsprogramm liefern.
 

 

    
        Kapitel 3 – So bin ich

    
 
 
„Mia, warum liegt Bettzeug im Wohnzimmer?“ Marc, Mias vier Jahre älterer Bruder, blieb überrascht im Türrahmen stehen. 
 
„Oh, Entschuldigung.“ Schnell schloss er die Tür zu Mias Zimmer wieder. 
 
Seine Schwester hatte schon einige Beziehungen und ihre Freunde waren auch über Nacht geblieben, aber nie hatte sie jemand bereits am ersten Abend mit heim genommen. Wenn sie den Kerl schon länger kannte, hätte sie ihm mit Sicherheit von ihm erzählt. Auch das Kopfkissen und die Decke auf dem Sofa im Wohnzimmer legten die Vermutung nahe, dass er eine neue Bekanntschaft war, sie hatte scheinbar ursprünglich nicht vor, ihn in ihr Bett zu lassen. Aber so, wie sie sich an den Mann schmiegte, schien sie mit der Situation ganz zufrieden zu sein. Mit missmutigem Blick kochte er Kaffee, den hatte er nach dem Schreck nötig.
 

 
 
„Hey Marc, du bist ja schon wieder zurück.“ Mia tappte verschlafen und im Nachthemd in die Küche und stellte den Wasserkocher an.
 
„Trinkt er Tee oder Kaffee?“, fragte Marc.
 
„Kaffee.“
 
„Ah, das weißt du schon. Kennst du ihn länger?“ Mia wurde rot. 
 
„Nein, erst seit gestern.“
 
„Du hast ihn aus dem Roxy mitgenommen?“ Marc war fassungslos. Es hatte ihm nie gefallen, dass Mia in dieser runtergekommenen Disco arbeitete, aber sie war bisher immer vorsichtig gewesen.
 
„Ja“, antwortete sie, war ja keine Lüge. Die Wahrheit glaubte er ihr ja doch nicht.
 
„Bist du wahnsinnig? Du wusstest doch, dass ich nicht da war. Was hättest du gemacht, wenn er ein Verrückter gewesen wäre. Niemand hätte dir geholfen!“
 
„Oh Marc, jetzt beruhig dich mal wieder. Mir ist nichts passiert und Emron ist nett.“
 
„Was ist das denn für ein merkwürdiger Name. Kommt er nicht von hier?“
 
„Nicht direkt von hier. Sei nett zu ihm. Ich mag ihn.“
 
„Ja, ja, ich geb mir Mühe. Aber sowas machst du nicht nochmal!“
 
„Als ob ich jedes Wochenende einen Mann anschleppen würde. Reg dich mal wieder ab.“ Sie hasste es, wenn er sich wie ihr Vater aufspielte.
 
„Er hat aber recht“, sagte Emron hinter ihr. Er hatte eine Jeans angezogen und lehnte mit nacktem Oberkörper im Türrahmen. „Hallo, ich bin Emron. Du bist Mias Bruder?“ Er reichte Marc die Hand.
 
„Marc“, sagte dieser und schlug nach kurzem Zögern ein. Die Kaffeemaschine blubberte, Marc füllte zwei Becher und stellte sie auf den Küchentisch. Oh nein, dachte Mia, Marc wollte Emron verhören, das musste sie auf jeden Fall verhindern.
 
„Emron, wir sind gestern so spät heimgekommen, bist du nicht noch müde?“ Hinter Marcs Rücken schaute sie ihn mit großen Augen an und gestikulierte Richtung Tür.
 
„Nein, ich habe genug geschlafen, vielen Dank für deine Sorge.“
 
Immer las der verdammte Alien ihre Gedanken, aber wenn es wichtig war, tat er es natürlich nicht! Mia setzte sich frustriert zu den Männern. 
 

 
 
Marc betrachtete Emron mit gerunzelter Stirn. Unter Mias Bekannten waren einige schräge Typen, vor allem die aus ihrer Greenpeace Gruppe, aber der hier, schien ihm noch zehn Klassen merkwürdiger.
 
„Mia sagt, du kommst nicht von hier?“ Theoretisch wusste Marc, dass Mia erwachsen war, aber sein Beschützerinstinkt lief bei seiner kleinen Schwester häufiger Amok.
 
„Das ist richtig und es ist nett von Mia, und selbstverständlich auch von dir, dass ich ein paar Tage bleiben darf.“ Marc warf Mia einen empörten Blick zu, die unschuldig in ihrer Teetasse rührte.
 
„Wenn sie das angeboten hat. Aber du schwänzt deshalb nicht die Vorlesung!“, schnauzte Marc Mia an.
 
„Oh Marc, du bist die schlimmste Glucke der Welt!“ Sie verdrehte die Augen. „Außerdem hatte ich gar nicht vor, zu schwänzen. Emron ist beruflich politisch tätig, er kann als Gasthörer mitkommen.“ Marc wandte sich wieder ihrem Gast zu.
 
„Du bist einer von diesen Weltverbesserern, mit denen meine Schwester rumhängt?“ Emron war verwirrt. Die Welt zu verbessern schien ihm doch positiv zu sein, warum hörte sich das bei Marc wie ein Schimpfwort an? Mia kam ihm zu Hilfe.
 
„Du solltest besser mal zu einem unserer Treffen mit kommen. Dann würde dir endlich klar werden, welche Verbrechen dein verdammter Arbeitgeber der Umwelt antut.“ Mia redete sich in Rage, Emron lehnte sich mit dem Kaffee in der Hand zurück und genoss das Schauspiel.
 
„Stell dir vor, Marc arbeitet für einen Energieversorger, der Atomkraftwerke betreibt!“, sagte sie zu Emron. Das Wort Atomkraftwerke spuckte sie angewidert aus.
 
„Oh, das ist schlimm“, versuchte er, eine akzeptable Antwort zu geben, scheiterte mit dem halbherzigen Versuch jedoch in beiden Richtungen.
 
„Selbstverständlich ist das schlimm!“, empörte sich Mia.
 
„Warum sollte das schlimm sein?“, fragte Marc.
 
„Ich geh dann mal ins Bad“, sagte Emron und ergriff die Flucht. Das Thema Energiegewinnung schien in diesem Haus ein Minenfeld zu sein.
 

 
 
„Was soll das?“ Marc hielt seine Schwester am Arm fest, bevor sie ihm entwischte.
 
„Was ich mache, geht dich absolut nichts an! Ich reg mich ja auch nicht auf, wenn du mal wieder eine von deinen Püppchen anschleppst.“
 
„Mia, der Typ ist merkwürdig. Ich traue ihm nicht.“
 
„Du siehst in mir immer noch ein Kind, das bin ich aber nicht mehr. Ich bin eine erwachsene Frau und entscheide selbst, mit wem ich zusammen bin.“
 
„Das weiß ich, aber es ist doch sonst nicht deine Art, gleich beim ersten Treffen mit einem Kerl Sex zu haben.“
 
„Wir hatten keinen…“, sie sprach nicht weiter, das war kein Thema, das sie mit ihrem Bruder besprechen würde. Sie schüttelte seinen Arm ab und stapfte in ihr Zimmer, während im Bad die Dusche angestellt wurde. 
 
Marc schlug die Tür seines Zimmers hinter sich zu. Sollte Mia doch sehen, was sie von ihrem unvorsichtigen Verhalten hatte. Keine Sekunde glaubte er, dass sie nicht mit Emron geschlafen hatte, so wie sie den Kerl anschmachtete.
 

 
 
Als Emron mit nassen Haaren in Mias Zimmer kam, war sie dabei aufzuräumen. Aus jeder ihrer Bewegungen sprach eine solche Wut, dass er sich in ihre Gedanken schlich und prüfte, warum sie so wütend war.
 
„Mein Bruder ist so ein arroganter Idiot!“, schimpfte sie. Glück gehabt, der Mia-Orkan galt nicht ihm.
 
„Er macht sich eben Sorgen um dich. Obwohl er ja ansonsten recht leichtfertig mit deiner Sicherheit umgeht. Ich verstehe nicht, warum er dir erlaubt, in dieser Disco zu arbeiten.“ Das waren die falschen Worte. Mia funkelte ihn gefährlich an.
 
„Mir schreibt niemand vor, was ich tue. Nicht mein Bruder und nicht du. Ich brauche diesen Job, um mein Leben zu finanzieren, und werde mich sicher nicht dafür entschuldigen, dass ich auf eigenen Beinen stehen.“ Emron hob beschwichtigend die Hände.
 
„Wenn du dort nur wegen des Geldes arbeitest, werde ich dir Geld besorgen.“
 
„Und wie willst du das machen? Jemand mit deinen Voodoo-Kräften ausrauben? Ich würde niemals gestohlenes Geld annehmen.“ Das hatte er auch nicht in Betracht gezogen, da er ihren Gedanken längst entnommen hatte, dass Mia hohen moralischen Grundsätzen folgte.
 
„Woher bekommst du dein Geld?“, fragte er, um eine für sie akzeptable Möglichkeit zu finden, an Geld zu kommen.
 
„Ich arbeite!“
 
„Das meine ich nicht. Woher bekommst du die Papierstreifen.“
 
„Von der Bank.“
 
„Dann holen wir dir dort Geld.“ Die simplen Lösungen waren doch immer die besten, dachte er zufrieden. Mia versuchte, sich zu beruhigen, und wandte mal wieder die bewährte Yoga-Atemtechnik an. Sie konnte Emron nicht vorwerfen, dass er sich Gedanken um sie machte, das war ja eigentlich sogar ziemlich süß.
 
„Auch das Geld dort gehört jemandem und der Bankangestellte, den du dazu bringen würdest, dir Geld zu geben, bekäme riesigen Ärger. Das ganze Geld dort ist genau registriert und es fällt auf, wenn nur eine Mark fehlt.“ Emron sah sie nachdenklich an.
 
„Dann lasse ich eben neues Geld für dich machen, das noch niemand gehört.“ Sie lachte.
 
„Ja, wenn du das schaffst, bist du mein Held.“ Mia nahm den Wäschekorb, in dem sie Emrons und ihre nach Rauch riechende Kleidung eingesammelt hatte und ging ins Bad. Dort startete sie die Waschmaschine und stellte sich anschließend unter die Dusche.
 

 
 
Mia war froh, dass Marc offenbar nicht die Absicht hatte, mit ihnen zu frühstücken. Am besten verbrachten sie den Tag nicht in der Wohnung. Je weniger Gelegenheit Marc hatte, Emron mit Fragen zu löchern, umso besser.
 
„Würdest du gern nach dem Frühstück im Park spazieren gehen? Es wird heute sicher warm“, fragte sie.
 
„Sehr gern. Wenn ich mich von der Sonne wärmen lassen, muss ich mir keine Frau suchen, die das übernimmt.“ Mia verschluckte sich an ihrem Tee und hustete. Emron lachte. 
 
„Das war ein Scherz.“
 
„Du hältst dich wohl für wahnsinnig schlau“, fauchte sie gereizt.
 
„Selbstverständlich!“ Er zog eine Augenbraue hoch.
 
„Eingebildeter Macho-Schlumpf. Los, gehen wir, bevor ich dich doch noch meinem Bruder zum Fraße vorwerfe.“
 

 
 
Der Park lag auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Emron griff nach ihrer Hand und sie schlenderten über eine große Rasenfläche auf einen Hügel zu.
 
„Möchtest du rauf? Von oben hat man einen schönen Blick über den Park“, schlug sie vor. Er nickte und sie stiegen die Stufen bis zur Aussichtsplattform hinauf. Oben standen vier Bänke, auf einer davon saß ein knutschendes Pärchen.
 
„Wolltest du deshalb mit mir hier rauf?“ Er grinste, Mia wurde rot.
 
„Ich knutsche nicht in der Öffentlichkeit.“
 
„Ich weiß aus eigener Erfahrung, dass das nicht stimmt. Aber wenn du lieber allein mit mir bist, kein Problem.“ Das Pärchen verließ den Hügel, Mia sah ihn kopfschüttelnd an.
 
„Du solltest die Menschen nicht beeinflussen. Was, wenn jemand etwas merkt?“
 
„Keine Angst. Die beiden haben sich gedacht, dass es bei ihm doch viel gemütlicher ist und sie werden einen sehr anregenden gemeinsamen Tag verbringen. Ich habe also niemandem geschadet.“ Sie setzte sich auf eine Bank und wandte das Gesicht der Sonne zu, die an diesem frühen Nachmittag von einem strahlendblauen Himmel schien. Emron nahm neben ihr Platz und genoss die Wärme der Sonne und von Mia, die sich in seinen Arm schmiegte.
 
„Hast du schon einen Plan, um den Weg zurück in deine Zeit zu finden?“, fragte sie. Sie waren noch immer allein auf der Plattform, obwohl die Wiese unten von Spaziergängern und Sonnenanbetern bevölkert war. Mia vermutete, dass die Menschen erst wieder Lust auf die Aussicht bekamen, wenn Emron den Hügel verließ.
 
Er fuhr sich frustriert durch seine kurzen blonden Haare. „Nein, ich habe absolut keine Idee. Ohne digitale Informationen habe ich nicht mal Zugriff auf das beschränkte Wissen deiner Zeit.“
 
„Erzähl mir genau, was passiert ist. Dabei kommt dir vielleicht eine Idee und eventuell habe ich, obwohl ich nur über das beschränkte Wissen meiner Zeit verfüge, ja auch einen Einfall.“ Sie klang schnippisch, aber er hatte manchmal eine Art, die sie wirklich auf die Palme brachte.
 
„Ich wollte dich nicht beleidigen, Mia, ich weiß, dass du intelligent bist. Zumindest für einen Menschen.“ Er grinste herausfordernd. Doch es war tatsächlich keine schlechte Idee, seine Gedanken laut auszusprechen, überlegte er.
 
„Ich war mit Shiro, zusammen, meinem Leibwächter, als fünf Menschen unaufgefordert den Raum betraten, was nicht möglich sein sollte.“
 
„Warum sollte das nicht möglich sein?“ Er tippte an seine Schläfe.
 
„Oh, natürlich“, sagte sie.
 
„Sie hatten Schallwaffen dabei und richteten sie auf mich. Ich habe versucht, sie mental unter Kontrolle zu bringen, aber ich konnte sie nicht fassen, ein Kontrollimplantat trugen sie nicht.“ Dieses Kontrollimplantat hatte Emron nach dem Aufwachen in ihrem Zimmer auch bei ihr gesucht. Sie würde ihn später fragen, was es damit auf sich hatte, um seinen Redefluss nicht zu unterbrechen.
 
„Shiro hat sich auf den größten der Gruppe gestürzt und ihm die Waffe aus der Hand geschlagen, aber ein anderer hat auf ihn geschossen.“ Mia sah ihn geschockt an.
 
„Er wurde nur betäubt, ich würde es wissen, wenn der Treffer tödlich gewesen wäre.“
 
„Woher?“
 
„Wir haben eine besondere Verbindung. Shiro weiß, was ich fühle, bemerkt also sofort, wenn ich in Gefahr bin und ich fühle ihn ebenso, auch wenn ich mich nicht speziell auf ihn konzentriere.“
 
„Ist er ein Hybride wie du?“
 
„Nein, Shiro ist nur ein Mensch, wir sind aber gemeinsam aufgewachsen. Du kennst ja mein Problem, die Körpertemperatur konstant zu halten, deshalb haben sie uns zusammen in eine Wiege gelegt.“
 
„Er ist so etwas wie dein Adoptivbruder?“, fragte Mia.
 
„Ich sagte doch, er ist nur ein Mensch. Er ist mein persönlicher Adjutant und erster Offizier der Garde.“ Emrons Blick, wenn er von Shiro redete, sprach eine andere Sprache, aber das war im Moment nicht wichtig.
 
„Kommt es oft vor, dass du Menschen nicht erfasst?“
 
„Nein, nicht wenn sie mir so nah sind.“ Er sah frustriert auf die Spaziergänger am Fuß des Hügels.
 
„Wie ist das mit Helos, kannst du die erfassen?“
 
„Ich kann weder die Gedanken von Helos lesen, noch ihre Handlungen beeinflussen.“
 
„Na dann sind die Angreifer eben Helos“, sagte Mia.
 
„Es waren Menschen, da bin ich sicher.“
 
„Dann eben Hybriden, du siehst doch auch wie ein Mensch aus.“
 
„Das ist unmöglich.“
 
„Warum, weil jemand mit den Super-Helos-Genen so etwas nicht tut?“, fragte sie herausfordernd. Emron schnaubte. 
 
„Nein, es gibt keine weiteren Hybriden, ich bin der Einzige.“ Sie schüttelte den Kopf. 
 
„Das kannst du doch gar nicht wissen. Auch andere Helos können sich in Menschen verliebt und Kinder bekommen haben.“
 
„Du verstehst das nicht!“ Er stand auf, hatte das Bedürfnis, sich zu bewegen.
 
„Dann klär mich dummen Menschen doch mal auf, oh allwissender Emron.“ Langsam ging ihr seine Geheimniskrämerei wirklich auf den Keks.
 
„Mein Vater hat sich nicht in meine Mutter verliebt, das entstammt nur deiner naiv-romantischen Fantasie. Sie war Versuch Nummer 1478, um einen Hybriden zu erschaffen. Alle 1477 Versuche davor sind gescheitert.“
 
„Du kennst nicht mal ihren Namen?“ Sie sah ihn entsetzt an.
 
„Warum sollte ich, sie hat nur den minderwertigen Teil meiner DNA geliefert, sonst habe ich nichts mit ihr zu tun.“
 
„Aber sie hat dich doch ausgetragen, oder nicht?“
 
„Ja, hat sie. Die Geburt hat sie aber nicht überlebt.“
 
„Das tut mir so leid.“ Sie sah ihn mitleidig an, was Emron noch mehr aufbrachte.
 
„Warum? Sie hätte keine weiteren Hybriden gebären können, sie war wertlos.“
 
„Das meinst du nicht so. Das ist nur dein Versuch, mit ihrem Verlust fertig zu werden.“ Emron griff ihren Arm und zog sie zum Rand der Plattform.
 
„Siehst du die Menschen da unten?“, fauchte er. Mia sah hinunter und die Spaziergänger fielen in einer synchronen Bewegung auf die Knie, legten die Stirn auf die Erde und streckten die Arme mit nachobengerichteten Handflächen nach vorn aus.
 
„So sieht meine Welt aus. Ich bin ihr Herr, ihr Gott!“ Schmerzhaft gruben sich seine Finger in ihren Oberarm. Sie sah ihn mit großen Augen an.
 
„Und so fühlt es sich an, ein Mensch meiner Zeit zu sein.“ Er ließ sie los und sie fiel in der gleichen Haltung zu Boden.
 
„Emron bitte, tu das nicht.“ Ihre Stimme war kaum zu hören. Er wandte sich ab und der Bann war gebrochen.
 
Die Menschen im Park standen auf, verwirrt sahen sie sich um. Mia kniete weinend am Boden. Er fuhr mit den Händen durch seine Haare und schloss die Augen. Er hätte das nicht tun dürfen! Mias entsetzter Blick hatte sich in sein Gehirn gebrannt.
 
„Komm, steh auf.“ Er reichte ihr die Hand und sie ließ sich von ihm auf die Beine ziehen. Schweigend folgte sie ihm den Hügel hinunter und zurück in ihre Wohnung.
 

 
 
*
 

 
 
Thomas Felten, der eben die Fotoausrüstung für eine Reportage, die er für das örtliche Klatschblatt schrieb, zusammensuchte, starrte mit offenem Mund aus dem Fenster seiner Wohnung in der fünften Etage auf den Park. Er nahm die Kamera hoch und schoss eine Serie von Fotos, von den auf Knien liegenden Menschen unter ihm und davon, wie sie sich nach kurzer Zeit wieder erhoben. Dann schnappte er sein Tonbandgerät und das Mikrofon und rannte die Treppe hinunter. Diese Fotos, zusammen mit den Interviews der Leute, würden seine Eintrittskarte als fester Mitarbeiter in die Redaktion werden, da war er sicher.
 

 
 
*
 

 
 
Drei blaue Lichtblitze flammten in einem kleinen Wäldchen am Rande des Parks auf. Da die Menschen im Park sich noch immer aufgeregt über das eben Erlebte unterhielten, bemerkte niemand das Erscheinen der drei Personen, die Emron und Mia mit Blicken folgten. Einer, ein blonder Mann um die dreißig, hob seine Waffe und zielte damit auf Emron.
 
„Warte, Niro“, sagte die einzige Frau der Gruppe und zog einen Scanner heraus, den sie in Emrons Richtung hielt. „Nicht schießen, es ist zu früh. Wir folgen ihm und stellen fest, wo er sich verkrochen hat. Wir beseitigen ihn später.“
 

 

    
        Kapitel 4 – Bruder

    
 
 
Marc horchte an Mias Tür, bevor er klopfte und hineinschaute. Niemand war da, was ihn beruhigte. Er hatte keine Lust, sich weiter mit Mia zu streiten und auf die Gesellschaft ihres merkwürdigen neuen Freundes verzichtete er gern.
 
Die Waschmaschine im Bad spuckte ein letztes Gurgeln aus, dann war sie still. Mark holte die saubere Wäsche heraus, die Jeans gehörte mit Sicherheit nicht Mia und auch nicht ihm. Was war nur mit Mia der kleinen Kampfemanze los, dass sie schon nach dem ersten Tag die Wäsche dieses Kerls wusch? Widerwillig hängte er Emrons Sachen auf.
 
Als er den Schlüssel im Schloss hörte, trat er in den Flur. Mia kam mit rotgeweinten Augen in die Wohnung, Emron folgte ihr mit betretener Miene. Als er Marc sah, straffte er seine Haltung, Mias neuer Freund strahlte pure Arroganz aus.
 
„Was hat er getan?“, fragte Marc und zog seine Schwester zu sich, weg von Emron, der ihm immer unsympathischer wurden.
 
„Nichts!“ Sie löste sich aus dem Griff ihres Bruders. Marc funkelte Emron an, der Mia stumm in ihr Zimmer folgte.
 

 
 
„Es tut mir leid, ich sollte gehen und dich in Ruhe lassen“, sagte Emron.
 
„Ich will nicht, dass du gehst. Das da eben im Park, das warst nicht du.“ Sie sah ihn bittend an.
 
„Doch, genau das bin ich. Das würde dir jeder aus meiner Zeit bestätigen.“
 
„Auch Shiro?“ Emron setzte sich auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch. 
 
„Besonders Shiro.“ Sie trat vor ihn und legte ihre Hand an seine Wange. Er schmiegte sich in ihre Berührung.
 
„Du bist fürsorglich, beschützt mich, nutzt nicht mal meine Schwäche für dich aus, obwohl du mich gestern leicht hättest überreden können“, sagte sie.
 
„Ich weiß.“ Er zog sie auf seinen Schoß.
 
„Ich glaube, ich habe mich in dich verliebt.“ Ihre Stimme war kaum hörbar.
 
„Das solltest du nicht.“ Er strich ihr langes braunes Haar hinter ihr Ohr. „Ich weiß doch gar nicht, wie es weitergeht. Wer weiß, was den Zeitsprung ausgelöst hat, ich könnte jeden Moment zurückspringen“, fügte er hinzu. Sie berührte seine Lippen vorsichtig mit ihren, glitt mit den Fingern durch sein weiches Haar.
 
„Ein Grund mehr, nicht zu gehen. Wenn du plötzlich zurück in deine Zeit springst, will ich nicht bereuen, unsere gemeinsame Zeit verschwendet zu haben.“ Emron sah sie gequält an. Es würde es sehr wohl schwerer für sie machen, wenn er sich auf sie einließ und dann plötzlich verschwand, aber er wollte Mia mindestens so sehr, wie sie ihn.
 
Er schlang die Arme um sie, hob sie hoch und trug sie zum Bett, dort legte er sie vorsichtig ab und bedeckte sie mit seinem Körper. Sie schob ihre Hände unter sein Shirt und strich über Emrons Rücken. Als er sie ansah, glühten seine Augen in einem dunklen Blau, das ihr den Atem nahm. Sie schob sein T-Shirt hoch, er verstand den Hinweis und zog es aus. Dann knöpfte er ihre Bluse auf.
 
„Eure Kleidung ist unpraktisch, so viele Knöpfe“, flüsterte er.
 
„Dann ziehe ich sie besser aus“, antwortete sie mit einem Lächeln.
 
„Wenn du mit den Folgen deiner Handlungen leben kannst.“ Er küsste ihren Hals, atmete ihren Geruch ein und fühlte die Wärme ihrer Haut. Sie stand nicht unter seiner Kontrolle, hatte seine Helos-Seite gesehen und wollte ihn dennoch. Ihn, Emron, nicht den Herrscher, den Gott und das war für ihn wertvoller als alle Verehrung und Hingabe der Frauen in der Zukunft. Er öffnete ihre Jeans.
 
„Du trägst zu viel Kleidung“, knurrte er an ihren Lippen.
 
„Dann lass mich kurz los, damit ich mich um das Problem kümmere.“ Er gab sie frei und folgte ihrem Beispiel. Emron streckte die Hand nach ihr aus und zog sie zu sich aufs Bett.
 
„Sicher, dass du das tun willst, nach allem, was du eben von mir gesehen hast?“, fragte er. Sie nickte. Mia war klar, dass sie Emron nicht behalten konnte und gerade deshalb wollte sie ihn, jetzt und sofort. Niemand wusste, wie viel Zeit ihnen gemeinsam blieb und sie wollte keine Sekunde davon verschwenden.
 
Er küsste sie behutsam, aber Emrons Zärtlichkeit wurde von Mias Leidenschaft verdrängt. Seine Haut schimmerte blau und sie spürte seine Erregung.
 
„Ich glaube, blau ist meine neue Lieblingsfarbe“, raunte sie.
 
„Dann ist meine Lieblingsfarbe rot, dein Gesicht ist wesentlich häufiger rot als meines blau.“ Er lachte leise und griff ihre Handgelenke, als sie versuchte, ihn für diese Frechheit zu boxen.
 
„Was mache ich nur mit so einem ungehorsamen Menschen, der die Hand gegen seinen Herrn erhebt?“ Aufreizend rieb er sich an ihrer Mitte, während er grinsend Ihre Hände über ihrem Kopf auf das Bett drückte. Dieser verspielte Emron war neu für Mia. Er wirkte oft, als trüge er alle Last der Welt auf seinen Schultern und sie fand es unglaublich schön, diese Leichtigkeit bei ihm zu sehen.
 
„Ich bin eine emanzipierte Frau und habe ganz bestimmt keinen Herrn.“ Sie biss in seine Unterlippe. Er drehte sich mit ihr auf den Rücken, so dass sie auf ihm lag.
 
„Na dann, tu was du nicht lassen kannst, kleiner Mensch.“ Mias Atem beschleunigte sich, als sie ihn an ihrer Mitte fühlte. Sie setzte sich rittlings auf ihn und hob ihr Becken an, dann nahm sie ihn langsam in sich auf. Emron keuchte, sah mit geöffneten Lippen, wie sie sich auf ihm bewegte.
 
Mia war anders als die Frauen seiner Welt. Sie sagte geradeheraus, was sie dachte, war eigenständig, hatte einen starken Willen und ihre Gedanken waren so bildhaft, dass es eine Freude für ihn war, sie zu beobachten. Ihre Eigenschaften waren nicht nur auf die fehlende Kontrolle durch die Helos zurückzuführen, dazu hatte er zu viele Gedanken der Menschen dieser Welt gelesen, sie war auch hier etwas Besonderes. Emron fühlte das Beben ihres Körpers und zog sie auf seine Brust, als er sich in ihr ergoss.
 

 
 
Sie lagen eng aneinandergeschmiegt unter der Decke. Niemals hatte sich Emron so zufrieden und erfüllt gefühlt, wie hier mit Mia in diesem primitiven Zeitalter. Der Gedanke, keinen Weg zurück in die Zukunft zu finden, hatte seinen Schrecken verloren, nur Shiro würde ihm fehlen. Aber für den Fall, dass er doch zurücksprang, musste er Vorkehrungen treffen. Er würde Mia beschützen, dafür sorgen, dass sie in Sicherheit war, auch wenn er nicht mehr bei ihr sein konnte. Vor allem durfte sie sich nicht mit ihrem Bruder entzweien. Marc war ihr bester Schutz in dieser Welt, in der es aufgrund der fehlenden Helos-Kontrolle so viel Brutalität, sogar Kriege, Morde und Vergewaltigungen gab. Durch seine Zeit mit Mia war ihm klar geworden, dass ihre Sicherheit auch von der Verfügbarkeit von Geld abhing. Er musste ihr dringend so viel davon besorgen, dass sie die gefährliche Arbeit aufgab. Vielleicht sollte er ihr eine Leibwache beschaffen. Bei dem Gedanken an einen Mann, der Mia ständig begleitete, verwarf er diese Idee aber sofort wieder. Mia würde das sowieso niemals akzeptiere, sie rebellierte ja schon gegen ihren eigenen Bruder.
 
„Du bist so still. Worüber denkst du nach?“, fragte sie und strich über seine festen Bauchmuskeln. Als sie mit den Fingernägeln über seine Seite fuhr, schauderte er. Der Herr und Gott ist kitzlig, dachte sie schmunzelnd.
 
„Morgen werde ich für dich Geld besorgen, damit du dich bei dieser Arbeit nicht mehr in Gefahr bringst.“ Sie kicherte. 
 
„Im Roxy ist es doch nicht gefährlich, selbstverständlich werde ich weiter dort jobben.“ 
 
„Warum? Ich dachte, du arbeitest nur dort, um dein Leben zu finanzieren.“ 
 
„Das ist auch so, aber ich werde kein gestohlenes Geld von dir annehmen, das hab ich dir doch schon gesagt.“ 
 
„Und wenn ich es nicht stehle?“
 
„Suchst du dir einen Job?“
 
„Selbstverständlich nicht!“ Empört sah er sie an. „Wer stellt das Geld her?“, wollte er wissen.
 
„Die Bundesdruckerei in Bonn.“ Belustigt sah Mia ihm bei seinen Grübeleien zu.
 
„Und das Geld dort gehört niemandem?“
 
„Die Banknoten werden erst zu Geld, wenn sie in den Geldkreislauf kommen, ab dem Zeitpunkt gehören sie dann auch jemandem.“
 
„Aber solange sie in der Bundesdruckerei sind, gehören die Banknoten niemandem?“ Mia überlegte einem Moment, dann nickte sie.
 
„Es ist dann kein Geld, nur bedrucktes Papier.“
 
„Dann haben wir ja die Lösung. Ich lasse dir neues Geld drucken, das kannst du bedenkenlos annehmen.“ Mia lachte. 
 
„Die Bundesdruckerei ist so gut gesichert, da kommst du nie rein.“
 
„Bist du sicher?“ Mias Lachen erstarb. 
 
„Du bist verrückt, mach das nicht! Du willst doch nicht auffallen.“
 
„Noch mehr will ich, dass du in Sicherheit bist und das erreiche ich am effektivsten, indem ich dir genug Geldscheine besorge.“ Bevor Mia etwas erwiderte, küsste er sie, und zwar so lange, bis jeder Gedanke an seinen Plan aus ihrem Kopf verdrängt war.
 

 
 
Als es dämmerte, war Mia eingeschlafen. Emron stand auf, zog die Jeans über und suchte nach etwas Essbarem. Er fand Marc in der Küche, er kochte. Da die Menge für einen allein zu groß war, vermutete Emron, dass das ein Friedensangebot an Mia war. Gut, das machte es einfacher. Marc musterte ihn abfällig und er ärgerte sich, kein Hemd angezogen zu haben. Es war kein kluger Schachzug, Marc so deutlich unter die Nase zu reiben, was er eben mit seiner kleinen Schwester gemacht hatte, insbesondere da sie dabei nicht gerade leise gewesen waren.
 
„Möchtest du ein Bier?“, fragte Marc und nahm zwei Flaschen aus dem Kühlgerät. Emron nickte, er kannte zwar kein Bier, hätte aber, um Marcs Friedensangebot anzunehmen, beinah alles getrunken. Marc öffnete die Flaschen, gab Emron eine und stieß mit ihm an. Wahrscheinlich eine freundschaftliche Geste, so weit, so gut.
 
Beim ersten Schluck war Emron klar, dass er schon wieder Alkoholgift trank. Es überraschte ihn, dass sich Mias vernünftig wirkender Bruder dieser Sucht hingab. Sie setzten sich auf die Bank auf dem schmalen Balkon, den man von der Küche aus betrat. Die Abendsonne hatte die Hauswand aufgewärmt und Emron entspannte sich. Seine Helos-Gene benötigten Sonne und Wärme genauso, wie die andere Hälfte Nahrung und Wasser.
 
„Ich mag deine Schwester wirklich gern“, begann er das Gespräch.
 
„Wenn du ihr wehtust, bekommst du Ärger mit mir.“ Marc sah ihn ernst an und Emron glaubte ihm jedes Wort.
 
„Ich bin froh, dass Mia jemanden hat, der sich um sie kümmert“, versuchte Emron, Marc auf seine Seite zu ziehen.
 
„Lass sie das besser nicht hören, auf ihre Eigenständigkeit legt sie großen Wert.“ Emron lächelte. 
 
„Ist mir schon aufgefallen. Trotzdem bin ich froh.“
 
„Warum? Wenn du sie doch so gern magst, kümmere du dich doch selbst um sie?“
 
„Das mache ich, wenn sie mich lässt und ich nicht fortmuss.“ Marc trank von seinem Bier.
 
„Du haust wieder ab? Wann?“
 
„Ich weiß es nicht.“ Emron trank einen großen Schluck des Gifts und diesmal begrüßte er die leicht berauschende Wirkung.
 
„Das ist echt Scheiße von dir. Du machst dich an sie rann, obwohl dir klar ist, dass du nicht bei ihr bleibst. Sie ist normalerweise nicht so leicht zu haben, weißt du?“
 
„Ja, hab ich mir schon gedacht.“
 
„Hast du eine andere?“ Emron sah ihn empört an. 
 
„Natürlich nicht!“
 
„Warum bleibst du dann nicht? Wo kommst du überhaupt her?“ Er hörte die steigende Aggressivität in Marcs Stimme.
 
„Aus dem Süden.“ Die Stadt des Lichts, in der er sich die meiste Zeit aufhielt, lag in Äquatornähe.
 
„Bayern?“
 
„Südlicher.“
 
„Österreich?“ Emron nickte, er wusste nicht, wo Österreich lag und hoffte, mit der Lüge durchzukommen.
 
„Dein Akzent klingt gar nicht österreichisch.“ Mias Bruder sah ihn misstrauisch an.
 
„Ich bin viel rumgekommen“, versuchte Emron auszuweichen. Ohne die Kontrollimplantate war das hier gar nicht so einfach. Marc knallte die Flasche auf den Tisch. 
 
„Sag doch, dass du nicht willst, dass Mia und ich wissen, wo du herkommst. Hast du Angst, sie reist dir nach, wenn du sie verlässt?“
 
„Mia weiß, wo ich herkomme.“ Emron hatte gehofft, sich ohne mentalen Einfluss mit Marc anfreunden, aber das schien nicht möglich zu sein.
 
„Geht mich ja nichts an“, lenkte Marc ein und sah in den Hinterhof. Da sich Emron schon in Marcs Kopf befand, nutzte er die Gelegenheit.
 
„Fährst du mich morgen nach Bonn?“ Er legte Marc die positive Antwort in den Mund.
 
„Sicher, ich nehme mir einen Tag frei, kein Problem.“
 
„Dann finde bitte heraus, wo die Bundesdruckerei ist.“
 
„Klar, wann fahren wir morgen los?“
 
„Sobald Mia zur Universität gegangen ist. Du sagst ihr nichts von unserem Plan.“ Marc nickte und ging zurück in die Küche.
 
„Holst du bitte Mia, das Essen ist fertig“, sagte er.
 

 
 
Das Abendessen verlief dank Emrons beruhigendem Einfluss auf Marc harmonisch. Marc erzählte von seiner Arbeit als Controller bei einem Energieversorger und akzeptierte jede ausweichende Antwort von Emron kommentarlos. Mia sah Emron immer wieder misstrauisch an. Nach dem Essen fragte Marc, ob sie Lust hatten sich gemeinsam einen Film anzusehen. Mia nickte, zog Emron aber zuerst in ihr Zimmer.
 
„Verdammt, was hast du mit Marc gemacht?“
 
„Fast nichts“, antwortete er.
 
„Fast nichts? Halt dich aus dem Kopf meines Bruders raus!“
 
„Er hat zu viele Fragen gestellt, die ich nicht beantworten wollte. Was hätte ich tunsollen?“
 
„Auf jeden Fall sollst du nicht das Bisschen Verstand übernehmen, dass er hat“, schnauzte sie ihn an.
 
„Ich glaube nicht, dass er ein dummer Menschen ist“, sagte Emron verwundert.
 
„Natürlich ist er nicht dumm. Aber wer weiß, was dein Einfluss für Folgen hat.“ Er legte Mia beruhigend die Hand auf den Arm, aber das ließ ihren Zorn nur stärker glühen.
 
„Wehe, du machst das auch mit mir.“ Emron hob beschwichtigend die Hände.
 
„Ich habe dich erst einmal beeinflusst.“ Er dachte kurz nach. „Nein, zweimal. Und ich habe das nicht vor dir versteckt. Ich will dich so, wie du bist. Niemals würde ich dir unbemerkt meinen Willen aufdrängen.“
 
„Dann lass das auch bei meinem Bruder!“, zischte sie.
 
„Mia, das ist wichtig.“ Er sah sie eindringlich an.
 
„Nein, du lässt es. Mach es rückgängig!“ Emron zog sie an sich.
 
„Wenn ich das jetzt rückgängig mache, weiß er, dass ich ihn manipuliert habe.“ Mia löste sich energisch von ihm, warf ihm einen wütenden Blick zu und verließ das Zimmer.
 
„Marc, ich muss mit dir reden, komm ins Wohnzimmer“, brüllte sie. Emron schüttelte den Kopf und folgte ihr resigniert. Was war nur aus ihm geworden, dass er sich von einem Menschen, und dann noch von einer Frau, so herumkommandieren ließ!
 
Marc und Mia saßen nebeneinander auf dem Sofa und Mia wies zum Sessel gegenüber.
 
„Mach es rückgängig!“, forderte sie erneut.
 
„Du hast es nicht anders gewollt.“ Emron lehnte sich im Sessel zurück und ließ dem Schicksal seinen Lauf.
 
„Verdammt, was war das? Warst du das?“ Aufgebracht schaute Marc Emron an.
 
„Ja. Los, bringen wir es hinter uns“, antwortete dieser genervt. Er hatte absolut keine Lust auf das Theater, das unweigerlich folgen würde.
 
„Wie hast du das gemacht? Warum darf ich nicht wissen, wo du herkommst und warum soll ich dich zur Bundesdruckerei fahren?“ Verdammt, das hatte er vergessen. Mia wirbelte zu Emron herum. 
 
„Du wolltest meinen Bruder auf deinen Raubzug mitnehmen? Bist du wahnsinnig?“
 
„Ich hätte ihn draußen warten lassen, ihm wäre nichts passiert.“ Marc stand auf. 
 
„Jetzt mal langsam. Wie hast du das gemacht?“
 
„Er ist ein verdammter Außerirdischer aus der Zukunft“, fauchte Mia, sie schien Emron wirklich verärgert zu sein. Er spielte kurz mit dem Gedanken, für Harmonie zu sorgen, ließ es dann aber.
 
„Du glaubst ihm diesen Schwachsinn doch nicht etwa? Der verarscht dich doch“, schrie Marc Mia an. Emron verdrehte die Augen, Marc sackte zu seinen Füßen zu Boden und nahm die gleiche Pose wie die Menschen im Park ein. Emron saß weiterhin entspannt im Sessel und schaute auf Marc hinunter.
 
„Emron, wenn du ihn nicht sofort loslässt, schmeiße ich dich raus!“ Mias Wangen leuchteten wütend rot. Bevor sie platzte, zog er sich aus Marcs Kopf zurück, der auf die Füße sprang und bis zur Wand zurückwich. Lächerlich, als ob ihm das helfen könnte.
 
„Was bist du?“ Marc warf besorgte Blicke zwischen Emron und Mia hin und her. Wahrscheinlich glaubte er, seine Schwester stände unter dem Bann eines Dämons oder so etwas.
 
„Ich bin zur Hälfte Mensch und zur Hälfte Helos, was dir aber nichts sagen wird. Ich komme aus dem Jahr 2685 und liebe deine Schwester.“ Mia, die eben noch Marc besorgt angesehen hatte, drehte sich zu Emron um. Sie lächelte ihn warm an.
 
„Wirklich?“ Er stand auf und nahm ihre Hand.
 
„Natürlich. Meinst du, ich ließe mich von jeder menschlichen Frau so herumkommandieren? Ich bin ein Gott.“
 
„Du bist ein eingebildeter Schlumpf mit einem Gott-Komplex, das ist etwas anderes.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.
 
„Sorry, wenn ich euer Turteln störe, aber können wir nochmal auf die Sache mit dem Außerirdischen und der Zukunft zurückkommen?“, mischte sich Marc ein und setzte sich wieder auf das Sofa. Mia ließ sich neben ihn nieder und nahm Marcs Hand.
 
„Er ist nett, auch wenn er sich manchmal etwas danebenbenimmt. Vertrau ihm.“ Emron schüttelte über Mias Naivität den Kopf, würde sich in diesem Fall aber nicht darüber beschweren. Sie erzählten Marc ihre Geschichte, nur die kurze Episode im Park verschwiegen beide einträchtig. Emron war auf sein unbeherrschtes Verhalten alles andere als stolz und Mia wollte Marc nicht noch mehr beunruhigen.
 
„Du bekommst Ärger mit mir, wenn du ihr wehtust, das gilt weiterhin, verstanden!“ Marc war mutiger, als Emron es ihm zugetraut hatte.
 
„Ich gebe mir alle Mühe, ihr nicht wehzutun.“ Als sich Emrons und Mias Blicke trafen, war beiden klar, dass ihm das bei aller Mühe trotzdem nicht gelingen würde.
 
„Und wie geht es jetzt weiter?“, fragte Marc.
 
„Wir versuchen herauszufinden, wie Emron zurück in seine Zeit kommt.“ Mia lächelte tapfer.
 
„Du gehst zurück, wenn du einen Weg gefunden hast?“ Marc wollte zwar, dass seine Schwester glücklich war, aber Emrons Abreise wäre ihm heute lieber als morgen.
 
„Ich habe Verpflichtungen dort. Ich muss zurück, auch wenn ich gern bleiben würde.“ Mia schlug die Augen nieder. Er hätte es nicht soweit kommen lassen dürfen, dass sie sich in ihn verliebt und er sollte ihr dieses Gefühl nehmen, aber er konnte sich dazu nicht überwinden. Zu sehr genoss er ihre Zuneigung.
 

 
 
In dieser Nacht liebte Emron Mia zärtlich und sie schlief in seinen Armen. Er hätte sie so gern für immer bei sich. Er würde ihr die ganze Welt zu Füßen legen. Shiro, Mia und er würden glücklich zusammenleben. Aber das waren nur die Träume eines verliebten Narren. Selbst wenn er einen Weg fände, Mia mitzunehmen, würde sein Vater niemals zulassen, dass er sich eine menschliche Gefährtin nahm. Auch wenn die Menschen seiner Zeit Emron wie einen Gott verehrten – zwar nicht freiwillig, aber dennoch – machte er sich keine Illusionen darüber, bei wem die wirkliche Macht lag. Emron war das Werkzeug seines Vaters, auf das Haru liebend gern verzichtete, gäbe es eine Alternative. Vielleicht wäre es am besten, wenn er den Rückweg nicht fände und hierbliebe, überlegte er. Er schloss die Augen und fiel in einen unruhigen Schlaf.
 

 

    
        Kapitel 5 – Geld

    
 
 
Am nächsten Morgen wurde Emron vom Geruch des Kaffees geweckt, den Mia auf den Nachttisch stellte.
 
„Begleitest du mich zur Uni?“ Sie strich seine zerzausten Haare zurück.
 
„Ich bleibe heute hier. Gestern habe ich genug Aufsehen erregt, ich studiere deine Welt lieber für einen Tag von Sofa aus durch den Fernseher.“ Sie küsste seine Stirn. 
 
„Ich bin gegen 13.00 Uhr zurück, dann können wir etwas zusammen unternehmen. Okay?“
 
„Ich freue mich drauf.“ Er hielt das Lächeln, bis sie zur Uni aufbrach und er allein in der Wohnung zurückblieb. Bis 13.00 Uhr war nicht viel Zeit und er hatte keine Ahnung, wie weit dieses Bonn entfernt war.
 
Wie sich herausstellte, brauchte man mit einem Auto zwei Stunden bis dorthin. Die Adresse der Bundesdruckerei hatte er von einem Mann in einer Uniform, mit der Aufschrift Polizei, der ihm gern Auskunft gab und ihre Begegnung gleich darauf wieder vergaß. Die Frau, Eva, die lediglich einen sanften mentalen Schubs benötigte, um ihn nach Bonn zu fahren, sah ihn enttäuscht an, als er vor dem Gebäude der Bundesdruckerei ausstieg. Er hatte sich bemüht, ihre Gedanken auf der Fahrt nicht zu lesen, aber dennoch war ihm nicht entgangen, dass sie sich hauptsächlich um ihn und sie selbst, meist unbekleidet an verschiedenen Orten, drehten.
 
„Hast du einen Gefährten?“, fragte er.
 
„Ich bin verheiratet“, antwortete sie und wurde rot.
 
„Dann fahr zu deinem Heim und verbring eine wundervolle Nacht mit deinem Mann.“ Sie nickte und lächelte schüchtern, als er die Tür zuschlug. Mit Mias leerer Reisetasche in der Hand ging er zu den beiden Pförtnern, die in einem Glaskasten am Tor saßen.
 
„Hallo, ich werde heute Ihr Sicherheitssystem prüfen. Bitte schalten Sie jetzt alle Sicherheitsvorkehrungen ab. Ich warte hier, bis Sie fertig sind und dann wäre es nett, wenn einer von Ihnen mich zur Druckerei für Geldscheine begleiten würde.“ Beide Sicherheitsmänner nickten eifrig und einer machte sich auf den Weg zur Sicherheitszentrale im Gebäudeinneren. Neben den beiden Sicherheitsleuten hatte Emron auch alle anderen Mitarbeiter der Bundesdruckerei fest im Griff, so dass niemand den Auftrag des Wachmanns in Frage stellte.
 
Nach zehn Minuten kam der Mann zurück und brachte ihn direkt in die Druckerei. Emron holte den Druckereileiter zu sich und ließ sich von ihm die heutige Produktion zeigen. Er sah sich die Geldscheine mit einem Nennwert von 50 DM an.
 
„Da ist ein Druckfehler auf den Scheinen, sehen Sie das?“ Der Druckereileiter nickte und sah dann peinlichberührt zu Boden.
 
„Was machen Sie mit fehlerhaften Geldscheinen?“, fragte Emron.
 
„Wir vernichten sie“, antwortete der Mann, dem dieser Produktionsfehler unglaublich peinlich war. Emron legte die Reisetasche auf den Tisch.
 
„Das werde ich heute für Sie übernehmen.“
 
„Danke, das ist nett von Ihnen. Ich bestätige gleich die Vernichtung, dann ist alles erledigt.“ Der Druckereileiter packte die Geldscheine in die Tasche und reichte sie Emron.
 
„Vielen Dank, Sie leisten sehr gute Arbeit.“ Der Mann lächelte erleichtert und Emron verließ mit dem Sicherheitsmann das Gelände. Auf der Straße ließ er einen Lieferwagen anhalten, der ihn zurück zu Mias Wohnung fuhr. Leider war es bereits 15.00 Uhr, als er an der Tür läutete.
 
Mia öffnete völlig aufgelöst die Tür. Als sie ihn sah, warf sie sich in seine Arme.
 
„Ich dachte, du wärst zurück in deine Zeit gesprungen und ich sehe dich nie wieder.“ Betroffen schaute er zu ihr hinunter, genau das hier würde passieren, wenn er sie verließ.
 
„Alles in Ordnung, ich bin ja da.“ Beruhigend strich er über ihren Rücken und sie schluchzte hemmungslos an seiner Brust. Erst nach einigen Minuten hatte sie sich beruhigt. 
 

 
 
Ihr Bett war zerwühlt, offenbar hatte sie bis eben dort gelegen und geweint. Emron stellte die Reisetasche darauf ab.
 
„Wo warst du Emron?“ Sie nahm ein Taschentuch aus der Box auf ihrem Nachttisch und putzte sich die Nase.
 
„Ich habe etwas für dich geholt, damit du diese gefährliche Arbeit aufgibst.“ Misstrauisch schaute sie auf die Tasche.
 
„Für dich, sieh hinein“, forderte er sie auf. Mia öffnete den Reißverschluss und starrte mit offenem Mund auf den Inhalt.
 
„Es gehört keinem, niemand vermisst es, du kannst es annehmen“, sagte er und legte seine Hand auf ihren Rücken.
 
„Wie viel ist das?“
 
„Ich hab es nicht gezählt, keine Ahnung.“ Er schüttete das Geld auf ihr Bett. 
 

 
 
„3.150.000 Mark, damit muss ich nie wieder arbeiten“, sagte Mia, als sie die Scheine gezählt und gestapelt hatte.
 
„Umso besser. Wir bringen es zu einer Bank, ist sicher nicht gut, wenn du das Geld unter deinem Bett lagerst.“
 
„Wie soll ich denn bei der Bank erklären, wo das Geld herkommt?“, sie war noch immer überwältigt vom Anblick des Geldberges auf ihrem Bett.
 
„Ich begleite dich, dann musst du nichts erklären.“ Als ihre Zimmertür aufgerissen wurde und Marc atemlos hereinkam, erschrak Mia.
 
„Ich bin so schnell gekommen… Emron, du bist ja doch noch da“, sagte Marc, dann sah er die Geldscheine auf Mias Bett. „Verdammt, du hast das echt durchgezogen? Du hast die Bundesdruckerei beklaut?“
 
„Es ist nicht gestohlen, ich habe den netten Arbeitern bei der Entsorgung von Fehldrucken geholfen.“ Emron grinste.
 
„Das sind Fehldrucke?“ Marc nahm ein Bündel Scheine in die Hand und sah sie sich genau an.
 
„Natürlich nicht, sie wurden nur als Fehldrucke zur Vernichtung gegeben und ich hab sie mitgenommen.“ Jetzt grinste auch Marc bis über beide Ohren. 
 
„Das ist genial. Das perfekte Verbrechen. Mia, damit kannst du den ätzenden Job endlich schmeißen.“
 
„Oh, du nicht auch noch. Ich bin doch kein hilfloses Weibchen, das versorgt werden muss“, schmollte sie. Marc verdrehte die Augen. 
 
„Sie kommt schon noch zur Vernunft. Den Job macht sie nicht gern, sie hätte sowieso bald gekündigt.“
 
„Hallo? Ich bin anwesend! Würdet ihr bitte aufhören, über mich zu reden?“ Marc umarmte seine Schwester.
 
„Dein Alien hat dir gerade einen Berg Geld geschenkt und du regst dich darüber auf, dass er dir nicht zutraut, für dich selbst zu sorgen? Das ist doch sicher mehr als eine Millionen.“
 
„Mehr als drei Millionen“, sagte sie. Emron holte sich ein Glas Saft in der Küche. Mia schien sich über sein Geschenk zwar zu freuen, aber sie war bei weitem nicht so begeistert wie Marc. Er zupfte ein paar Blätter vom Salat und steckte sie in den Mund. Der Helos in ihm liebte Chlorophyll, aber da er hier nirgendwo Chlorophyll in konzentrierter Form gesehen hatte, musste er sich mit den natürlichen Vorkommen zufriedengeben.
 

 
 
„Du wirst das Geld auf keinen Fall Greenpeace spenden“, schnauzte Marc seine Schwester an, als Emron zurück in ihr Zimmer kam. Mia hob beschwichtigend die Hände.
 
„War ja nur eine Idee.“
 
„Kauf dir lieber ein neues Auto, damit tust du auch was für die Umwelt, bei dem, was deine Rostlaube an Benzin frisst.“
 
„Du vergisst immer die Energie für die Herstellung des neuen Autos, das hab ich dir schon hundertmal erklärt.“
 
„Ein neues Auto wäre aber viel sicherer.“ Marc betrachtete Emron aus den Augenwinkeln und der sprang auf seinen Kommentar sofort an.
 
„Wenn ein neuer Wagen sicherer ist, wirst du dir auf jeden Fall einen kaufen.“ Der allmächtige Alien war, wenn es um Mia ging, so berechenbar wie der Sonnenaufgang, dachte Marc grinsend. Emron funkelte ihn finster an.
 

 
 
Sie fuhren mit Marcs Wagen zur Bank und nach längerer Diskussion mit dem Bankangestellten über Zinsen und Laufzeiten zahlte Mia drei Millionen auf ein Festgeldkonto ein. Emron bestand darauf, die restlichen 150.000 zur schnellen Verfügbarkeit in bar bei ihnen zu behalten. Fragen zu der großen Menge Bargeld gab es nicht, dank Emrons kleiner gedanklicher Intervention. Als sie die Bank verließen, schienen Mia und Marc erleichtert, das Geld los zu sein.
 
„Wir sollten das feiern. Mia, du Bonze unter den Greenpeace-Aktivisten, lad uns zum Essen ein“, stichelte Marc.
 
„Ja, am besten in mein liebstes veganes Restaurant“, gab sie zuckersüß zurück, da sie Marcs Vorliebe für große Steaks kannte. Der verzog angewidert das Gesicht. Sie einigten sich auf das italienische Restaurant in der Nähe ihrer Wohnung, in dem Marc sein Steak, Mia ihre vegetarischen Nudeln und Emron einen Salat bekam. Marc bestellte zur Feier des Tages eine Flasche Rotwein und Emron trank schon wieder Alkoholgift. Langsam gewöhnte er sich aber an die Wirkung, die ihm nun nicht mehr so unangenehm erschien.
 
Nach der ersten Flasche war die Stimmung gelöst. Marc machte einige Vorschläge, was Mia mit dem Geld tun sollte und wie sie es am besten anlegte, aber Mia wollte von all dem nichts wissen. 
 
„Warum willst du das Geld nicht?“, fragte Emron.
 
„Es ist nicht so, dass ich es nicht will. Ich mag mein Leben, so wie es ist. Ich brauche es nicht.“ Marc sah sie empört an. 
 
„Du brauchst kein Geld? Und warum leihst du dir dann fast jeden Monat was von mir?“ Sie verdrehte die Augen. 
 
„Als wenn ich dir deine Kohle nicht immer zurückgegeben hätte. Ich meine nur, ich brauche nicht so viel Geld. Es ist schon schön, sich nur auf das Studium konzentrieren zu können, ohne Nebenjob, aber wenn ich meinen Abschluss habe, werde ich auf jeden Fall arbeiten, ob das Geld auf meinem Bankkonto ist oder nicht.“ Emron sah sie interessiert an. 
 
„Was möchtest du machen?“
 
„Am liebsten wäre mir ein Job bei einer Umweltschutzorganisation. Vielleicht in der Pressestelle. Auf jeden Fall soll meine Arbeit einen Sinn haben und die Welt ein Stückchen besser machen, nicht wie dein Job, Marc. Du schlägst auch noch Profit aus der Vergiftung der Erde.“ Marc verdrehte die Augen, diesen Vortrag kannte er zur Genüge. Er beugte sich vertraulich zu Emron.
 
„Wenn du sie im Kindergarten gefragt hättest, was sie später mal werden will, hätte sie Hausfrau wie Mama geantwortet.“ Marc lachte und Mia boxte ihm auf den Oberarm.
 
„Oh Marc, da war ich vier!“ Emron schmunzelte bei dem Gedanken an das kleine Mädchen, das sie einmal gewesen war.
 
„Wenn ich dich mitnehmen könnte, dürftest du gern meinen Haushalt führen.“ Er lächelte, das Kinn auf die Handfläche gestützt. Mia sah ihn empört an.
 
„Du hast sie wohl nicht mehr alle! Du glaubst, ich würde dein Haus putzen, während du berufsmäßig Leute vor dir auf die Knie fallen lässt?“
 
„Ich bin der Führer der Menschheit, da hab ich noch ein paar andere Aufgaben, als Menschen beim Knien zuzusehen.“ Marc beobachtete Emron genau, war sich nicht sicher, was er von seinen Worten hielt.
 
„Mit Führern haben wir in diesem Land ganz schlechte Erfahrungen gemacht. Der Beruf hat bei uns keinen guten Ruf“, sagte Marc. Mia nahm einen weiteren Schluck Wein. 
 
„Genau. Wenn du mich mitnimmst, werde ich deinen Job übernehmen, Demokratie einführen und du putzt das Haus“, erklärte sie. Emron strich Mias Haare zurück. 
 
„Du bist so unglaublich niedlich, Mia.“ Marc grinste. Führer der Erde oder nicht, Emron war vollkommen betrunken. Eine so gute Gelegenheit, einige Antworten zu bekommen, kam vielleicht nie wieder. 
 
„Warum bist du eigentlich hergekommen?“, fragte Marc und er nippte an seinem Wein.
 
„Ha, ich hatte das bestimmt nicht vor! Aber offenbar wollte ich lieber herkommen als sterben.“ Marc sah ihn fragend an und Emron fuhr fort. 
 
„Die verdammten Aufständischen haben es gewagt, in den Palast einzudringen, um mich zu töten, aber bevor sie das geschafft haben, bin ich, flupp, bei deiner Schwester gelandet.“ Emron sah Mia lächelnd an, Mias besorgtes Gesicht fiel ihm nicht auf.
 
„Was glaubst du, warum dich die Aufständischen umbringen wollten?“, fragte Marc.
 
„Keine Ahnung, wahrscheinlich können sie mich nicht leiden.“ Emron wickelte sich eine von Mias Haarsträhnen um den Finger. 
 
„Oder vielleicht wollen sie nicht von dir ferngesteuert werden?“, versuchte Marc, Emrons Redefluss in Gang zu halten.
 
„Möglich“, antwortete er lapidar, seine Konzentration lag auf Mia.
 
„Was hältst du davon, wenn wir zu dir gehen. Ich glaube, ich habe für heute genug gefeiert“, sagte Emron. Mia kicherte. 
 
„Ja, das denke ich auch. Du wirst das morgen bitter bereuen.“ Sie winkte den Kellner heran und bezahlte die Rechnung.
 

 
 
Als Emron aus der Restauranttür auf die Straße trat und die frische Abendluft einatmete, schwankte er.
 
„Bei allen Sonnen!“, er griff nach Mias Hand.
 
„Na Emron, war wohl ein Glas Wein zu viel“, lästerte Marc. Emron warf ihm einen dunklen Blick zu, hielt aber den Mund. Er hatte heute Abend schon viel zu viel geredet. Mia legte den Arm um ihn und er zog sie dicht an sich.
 
„Ich würde dich nicht mein Haus putzen lassen. Ich würde dich überall hin mitnehmen, damit ich dich immer küssen kann, wenn mir danach ist. So wie jetzt.“ Emron blieb stehen und küsste sie zärtlich.
 
„Du bist süß, wenn du betrunken bist“, flüsterte sie an seinen Lippen.
 
„Ich bin süß? Wenn Shi dass hört, lacht er sich tot“, kicherte er. Mia zog ihn weiter, da Marc ein Stück vor ihnen bereits genervt wartete. Trotz des Geldsegens, den Emron Mia beschert hatte, war Marc mit Mias Entscheidung für den Alien nicht einverstanden.
 

 
 
*
 

 
 
Emron lag in Mias Bett und schloss die Augen. Der Raum drehte sich, er öffnete sie schnell wieder. Mia schlüpfte zu ihm unter die Decke und kuschelte sich an ihn.
 
„Erinnere mich daran, dass ich nie wieder Alkohol trinke“, murmelte er mit schwerer Zunge.
 
„Ist dir nicht gut?“
 
„Es geht schon.“ 
 
„Ich hole dir ein Glas Wasser, bin gleich wieder da.“ Als sie zurückkam, schnarchte er leise. Vorsichtig, um ihn nicht zu wecken, legte sie sich zu ihm. Wenn er doch nur bei ihr bliebe. Es fühlte sich so richtig an, mit ihm zusammen zu sein und sie hatte das Gefühl, dass sie ihm guttat. Er schien glücklicher als zu Anfang. Die Ernsthaftigkeit war einer verspielten Leichtigkeit gewichen, die so viel besser zu ihm passte. Sie legte ihre Hand auf seine Brust und spürte den Herzschlag darunter. Egal wo er herkam und was er war, sie war verliebt in ihn.
 

 
 
*
 

 
 
Mia hatte ihren Wecker bereits am Abend ausgeschaltet. Sie hatte beschlossen, die Zeit mit Emron möglichst intensiv zu genießen und die Uni für heute gestrichen. Es war ihr egal, ob ihr bescheuerter Bruder etwas dagegen hatte oder nicht. Als sie gegen zehn Uhr aufwachte, schlief Emron noch immer. So entspannt sah er jünger aus, verletzlicher und menschlicher. Er bewegte sich, als habe er ihren Blick gespürt, blinzelte und schloss die Augen stöhnend.
 
„Bei allen Sonnen, ich glaube, mein Kopf explodiert.“ Mia lachte. 
 
„Du hast einen Kater, das kommt davon, wenn man zu viel Wein trinkt.“ Sie küsste seine Nasenspitze. „Möchtest du eine Kopfschmerztablette?“
 
„Ich weiß nicht, ob sowas bei mir wirkt. Ich brauche Chlorophyll.“ Mia sah ihn mit gerunzelter Stirn an. 
 
„Das Zeug, das die Blätter grün macht?“ Er nickte, bereute die Bewegung aber sofort.
 
„Wir haben Gemüse im Kühlschrank, würde das helfen?“
 
„Solange es grün ist, ja.“
 
„Soll ich es kochen?“
 
„Kannst du den Saft extrahieren?“ Mia zuckte mit den Schultern.
 
„Marc hat einen Entsafter, ich habe ihn aber noch nie mit Gemüse gefüttert. Ich versuche es.“ Emron lächelte sie an.
 
„Ich glaube, ich lasse dich nicht mein Haus putzen, du wirst die Küche übernehmen.“ 
 
„Sei froh, dass du mir im Augenblick leidtust, sonst würdest du diesen Spruch bereuen.“
 

 
 
Eine Viertelstunde später kam sie mit einem Glas grünen Safts zurück ins Schlafzimmer. Emron besah sich ihre Kreation und trank das Glas in einem Zug leer.
 
„Hilft es?“, fragte sie.
 
„Es ist nicht konzentriert, aber gut. Du hast den Küchenjob.“ Sie nahm ihm das Glas aus der Hand und setzte sich rittlings auf ihn, die Bettdecke zwischen ihren Körpern.
 
„So, du glaubst ernsthaft, ich spiele für dich das Hausmütterchen?“ Emron sah amüsiert zu ihr auf. 
 
„Ich kann dich zu allem machen, was ich will, schon vergessen?“ Mia bewegte ihr Becken und fühlte, wie er auf sie reagierte.
 
 „Du bist in meiner Welt und hier gehörst du mir“, flüsterte sie, dann beugte sie sich zu ihm und ihn küsste.
 

 
 
Sie verbrachten beinah den ganzen Tag im Bett. Mia erzählte Geschichten aus ihrer Kindheit mit Marc und von ihrem Studium. Emron hörte ihr meist nur zu. Er erinnerte sich nicht, jemals so entspannt gewesen zu sein. Sein Leben bestand normalerweise aus ständiger Konzentration, er durfte nie Schwäche zeigen, musste auf jede Geste, jede Äußerung achten. Alles hatte Konsequenzen. Hier bei Mia konnte er nur Emron sein. Nicht Emron der Herrscher, Emron der Hybride, Emron der Vertreter der Helos. Zu seinem Glück fehlte ihm nur Shiro, dann bliebe er mit Freude bei Mia und verließ ihre kleine Welt nie wieder.
 

 
 
Da Mia nicht noch einen Tag an der Uni versäumen wollte und Emron keine Lust hatte, allein zu bleiben, beschloss er, sie am nächsten Tag zu begleiten. Sie fuhren mit Mias altem Wagen zur Uni und bekamen einen der letzten Parkplätze. Die Vorlesung zum Thema politische Ökonomie war gut besucht. Eine Viertelstunde vor Vorlesungsbeginn betraten sie den Hörsaal, der zu Tafel und Pult des Professors steil abfiel. Ein junger Mann in einem T-Shirt mit Atomkraft – Nein danke! Logo und schulterlangen braunen Haaren, die er zu einem Zopf zusammengebunden hatte, winkte Mia zu. Er hatte ihr einen Platz freigehalten. Mia bat die anderen Studenten, aufzurücken, damit Emron neben ihr saß und stellte ihn dann Linus vor, der Emron missmutig musterte und dann seine Hand schüttelte.
 
„Studierst du auch hier?“, fragte Linus.
 
„Ich denke darüber nach. Mia zeigt mir netterweise die Universität.“ Als Linus sah, wie Mia Emron anlächelte, waren seine Gedanken voller Eifersucht und Hass auf den Fremden. Emron grinste und legte demonstrativ den Arm um Mia, was ihm einen mörderischen Blick von Linus einbrachte. Mia schien von all dem nichts zu bemerken.
 
„Kommst du heute Abend zum Treffen, wir wollen die Plakate für die Demo gegen Giftmüllexporte malen?“, versuchte Linus, Mias Aufmerksamkeit wiederzuerlangen.
 
„Ich weiß nicht.“ Fragend sah sie Emron an, was eine weitere Welle von Mordgedanken bei Linus auslöste.
 
„Wenn du möchtest, gehen wir gern hin“, sagte Emron und strich ihre Haare zurück. Mia wurde rot. Das war zu viel für Linus.
 
„Was soll das? Seit wann entscheidest du nicht mehr selber, was du tust? Und was ist das da für ein komischer Typ?“ Abfällig nickte er in Emrons Richtung, der sich vorstellte, Linus in eine angemessene Haltung zu seinen Füßen zu zwingen. Mia fuhr aufgebracht zu ihrem Kommilitonen herum.
 
„Hey, natürlich entscheide ich selber, was ich tue! Und du“, sie bohrte Linus ihren Zeigefinger in die Brust, „solltest Menschen nicht so oberflächlich beurteilen. Du kennst Emron doch gar nicht.“ Emron biss auf seine Unterlippe, um nicht laut zu lachen, als er Linus betretenes Gesicht sah.
 
„Sorry, Emron“, presste Linus hervor, „wir können jede Unterstützung bei unseren Aktionen brauchen. Du bist selbstverständlich willkommen.“ Er sah Mia entschuldigend an und Emron spürte Linus tiefe Zuneigung zu ihr. Er nahm sich vor, ihn nicht weiter zu reizen, Mia würde Freunde brauchen, wenn er weg war.
 

 
 
Die Vorlesung begann. Emron hörte dem Professor interessiert zu, der verschiedene politische Systeme im Hinblick auf deren Ökonomie miteinander verglich. Er hatte sich schon immer für menschliche Geschichte interessiert und kannte einige der vorgestellten Gesellschaftsformen zumindest in groben Zügen. Am Ende seines Vortrags sah der Professor in die Runde.
 
„Fragen oder Anmerkungen?“ 
 
„Ihr Vortrag war interessant, aber in meine Augen ist eine gut geführte Diktatur die beste Gesellschaftsform. Nichts ist effektiver“, sagte Emron, zu Mias Entsetzen. Gemurmel breitete sich unter den Studenten aus. Mia schlug die Hände vors Gesicht und wäre am liebsten im Boden versunken. Der Professor sah Emron nachdenklich an, bevor er antwortete.
 
„In der Geschichte finden wir einige Personen, die ein Volk hinter sich vereint haben und nicht immer sind diese mit Hilfe von Gewalt an die Macht gekommen. Die richtige Propaganda kann einen Heilsbringer an die Spitze bringen, wer wüsste das besser, als ein deutscher Politikstudent.“ Er lächelte in die Runde und ging ein paar Stufen auf Emron zu. „Manche Diktaturen haben nicht zu leugnende Erfolge erzielt, diese waren aber meist teuer erkauft. Der Verlust der Freiheit, Verfolgung von Minderheiten, Unterdrückung von Andersgläubigen. Je nachdem, ob sie die Meinung des Diktators vertreten oder nicht, werden sie mit der Regierung zufrieden sein, oder eben nicht. Aber wenn die Mehrheit der Bevölkerung nicht mehr mit dem Diktator einverstanden ist, werden sie ihn nicht mehr los. Spätestens dann gehört der Diktator zum bösen Team.“ Er zwinkerte Emron zu, kehrte zum Pult zurück und nahm seine Unterlagen. „Dann bis nächste Woche.“
 

 
 
Mia und Emron blieben bis zum Nachmittag an der Uni. Sie aßen in der Mensa und hörten Vorlesungen über Statistik und Verwaltungswissenschaften, was ihn aber lange nicht so interessierte, wie politische Ökonomie.
 
„Gehen wir heute Abend zu dieser Demo für Giftmüllexporte?“, fragte Emron, als sie in Mias alten Wagen stiegen. Mia verdrehte die Augen.
 
„Gegen Giftmüllexporte! Und es geht heute nur um das Malen von Plakaten für die Demonstration am Wochenende.“ Emron zuckte mit den Schultern. Er verstand nicht, warum man giftigen Müll in der Welt herumkutschierte, aber auch nicht, warum sich jemand darüber aufregte.
 
„Würdest du hingehen, wenn ich nicht hier wäre?“, fragte er. Mia nickte.
 
„Na dann, ich möchte dich von nichts abhalten und außerdem finde ich es interessant, zu sehen, wie du lebst.“
 

 
 
Als sie in Mias Wohnung zurückkamen, hatten sie drei Stunden, bis sie zu dem Treffen aufbrechen mussten. Mia wollte die Zeit nutzen, um das Chaos in der Wohnung aufzuräumen, aber Emron fand es wesentlich dringender, Mia ausgiebig zu lieben. Es brauchte nicht viel, um sie von seiner Meinung zu überzeugen.
 
Gegen 19.00 Uhr fuhren sie zum örtlichen Büro von Greenpeace, in dem sieben Frauen und Linus dabei waren, Betttücher in Transparente umzuwandeln. Emron nahm sich eine Tasse Tee und sah den sinnlosen Bemühungen zu. Wie naiv musste man sein, um zu glauben, dass Sprüche auf Betttüchern irgendetwas änderten?
 

 
 
„Überzeugt von unserer Sache ist Emron aber nicht“, sagte Linus zu Mia, während sie das bemalte Laken an Holzlatten nagelten.
 
„Stimmt, Emron lebt in seiner eigenen Welt.“ Sie schlug den letzten Nagel ein.
 
„Sag mal, ist das was Ernstes mit ihm?“ Linus versuchte, unbeteiligt zu klingen. Mia sah quer durch den Raum zu Emron und war sich bewusst, dass er dem Gespräch in ihren Gedanken lauschte.
 
„Ich liebe ihn, aber ich fürchte, er wird mir das Herz brechen.“
 
„Ich bin für dich da, das weißt du, oder?“ Mia legte ihre Hand auf seine. 
 
„Danke, du bist ein guter Freund.“ 
 
Sie rollten gemeinsam das Plakat auf, dann ging Mia zu Emron. Er legte die Arme um sie und drückte sie an sich.
 
„Dir ist klar, dass Linus verliebt in dich ist?“, flüsterte Emron ihr zu.
 
„Ja.“
 

 
 
Auch in den nächsten Tagen begleitete Emron Mia zu ihren Vorlesungen, sehr zu Linus Verdruss, aber am Ende der Woche begannen die Semesterferien. Durch Emrons Geschenk brauchte Mia zum ersten Mal keinen Ferienjob.
 
„Was würdest du in meiner Welt am liebsten sehen? Wir können überall hinfahren“, sagte sie. Es war der letzte Vorlesungstag und sie saßen auf dem kleinen Balkon vor der Küche. Emron hatte das Gesicht der Abendsonne zugewandt und die Augen geschlossen.
 
„Solange du mich nicht auf einen Eisberg schleppst, gehe ich mit dir überall hin. Was möchtest du gern tun?“
 
„Wie wäre es mit einem Haus am Meer? Früher waren wir mit unseren Eltern oft auf Ibiza, da ist es warm und ich fand es schon dort. Wir müssten allerdings fliegen und das ist energetisch natürlich eine Katastrophe“, dachte sie laut nach.
 
„Ein Haus am Meer in einer warmen Gegend hört sich für mich gut an, lass uns morgen hinfliegen.“ Mia sah ihn mit gerunzelter Stirn an.
 
„Aber du hast keine Papiere, du kommst nicht über die Grenze, geschweige denn in ein Flugzeug.“ Emron öffnete nur ein Auge und sah sie an.
 
„Das hältst du für ein Problem?“ Mia schüttelte den Kopf. Natürlich konnte er überall seinen Willen durchsetzen. Ohne Ausweis in einen Flieger zu steigen, war für ihn keine große Sache. 
 

 
 
Als Mia Marc von ihren Urlaubsplänen erzählte, war er nicht begeistert, aber Mia ließ sich ja schon lange nichts mehr von ihm sagen. Er brachte sie am nächsten Tag zum Flughafen, wo Mia einen Last minute Flug buchte. Eine Stunde später saßen sie im Flieger Richtung Ibiza. Mit einem Mietwagen fuhren sie die Küste entlang, bis sie ein kleines Hotel direkt am Strand fanden, das ein Zimmer für die nächsten drei Wochen frei hatte. Emron fühlte sich in der Wärme gleich wohler und der kleine Raum mit einem Balkon zum Meer gefiel ihm. Da sie so schnell aufgebrochen waren, hatten sie kaum Gepäck dabei, aber sie brauchten hier nicht viel, den Rest kauften sie eben.
 

 
 
Hand in Hand gingen sie an den Strand und breiteten ihre Badetücher im Sand aus. Allein durch seine Größe fiel Emron auf, aber als er sein Shirt auszog und sein durchtrainierter Körper zum Vorschein kam, war Mia nicht die Einzige, der dieser Anblick gefiel. Sie warf einigen weiblichen Strandbesuchern böse Blicke zu, als sie zum Wasser schlenderten. Emron lachte und zog sie in seine Arme. Er beugte sich zu ihr und küsste sie.
 
„Lass sie schauen. Ich will nur dich“, flüsterte er an ihren Lippen.
 
„Raus aus meinem Kopf!“ Sie biss ihm in die Unterlippe. Lachend warf er sie über seine Schulter und trug sie ins Wasser. Obwohl das Mittelmeer warm war, war es für Emron zu kalt. Lange würde er nicht darin aushalten, ohne blau anzulaufen, aber er konnte nicht widerstehen, Mia ins Wasser zu werfen. Sie prustete, als sie wieder auftauchte, schwamm zu ihm und schlang die Arme um seinen Hals.
 
„Ich wünschte, es bliebe immer so sein wie jetzt“, sagte sie.
 
„Vielleicht bleibt es ja so. Ich will nicht zurück.“ Sie hob ihm ihr Gesicht entgegen und er küsste sie so leidenschaftlich, dass Mia keuchte, als er sich von ihren Lippen löste. Mias Wangen glühten, da sie sich der Blicke der anderen Strandbesucher deutlich bewusst war. Emron grinste.
 
„Zumindest ist jetzt allen klar, dass du mir gehörst“, raunte er.
 
„Ich hab dich gefunden, also gehörst du mir!“
 
„Von mir aus, auch das, “ flüsterte er und küsste sie gleich nochmal.
 

 
 
*
 

 
 
„Verflucht, wo ist er“, sagte der blonde Mann zu seinem Begleiter. Seit Stunden beobachteten sie die Wohnung der jungen Frau, mit der Emron zusammenlebte, genau wie sie es schon in den letzten Tagen getan hatten. Ava hatte endlich grünes Licht für die Beseitigung Emrons gegeben und jetzt war er plötzlich wie vom Erdboden verschluckt.
 
„Beruhig dich, Niro. Du bekommst deine Chance, ein Held zu werden.“ Niro sah seinen dunkelhaarigen, breitschultrigen Begleiter genervt an.
 
„Es geht nicht darum, ein Held zu sein, Goar. Ich will dieses Schwein nur nie wieder in unserer Zeit sehen.“
 
„Ich bin ja deiner Meinung, dass er wegmuss, aber wir verdanken wir ihm auch etwas.“ Niro schnaubte. 
 
„Sein Job ist erledigt und jetzt wird er endlich dafür zahlen, was er uns all die Jahre angetan hat.“ Goar sah Niro besorgt an. Rachedurst und Hass waren keine guten Voraussetzungen für die saubere Erledigung ihres Auftrags.
 

 
 
Als eine weitere Stunde später die Sonne unterging, hatte Goar genug von der Warterei.
 
„Wir werden das Fahrzeug des Mädchens mit einem Sender markieren, sobald sich der Wagen bewegt, wissen wir, dass sie zurück sind und dann verspreche ich dir den ersten Schuss.“
 

 

    
        Kapitel 6 – Feinde

    
 
 
Mia konnte kaum glauben, dass die drei Wochen bereits vorüber waren. Als der Flieger in Düsseldorf landete, sah sie Emron wehmütig an, der genervt durch die Enge der Flugzeugsitze hin und her rutschte.
 
„Meinst du, wir werden so etwas nochmal tun?“, fragte sie traurig. Emron legte seine Hand auf ihre.
 
„Mir ist egal, wo wir sind, solange ich dich in meiner Nähe habe.“
 
„Schleimer“, antwortete sie lächelnd.
 

 
 
Marc holte sie am Flughafen ab. Mia fiel ihm um den Hals, sobald sie aus dem Ankunftsbereich heraustraten. Auch wenn die beiden sich häufig stritten und immer grundlegend anderer Meinung waren, standen sie sich doch nah. 
 
Nachdem sie ihre Sachen ausgepackt hatten, fuhren die drei mit Mias Wagen zu einem Restaurant in der Nähe. Mia und Marc waren in ein Gespräch über gemeinsame Freunde vertieft, die Emron nicht kannte, daher las er die Gedanken der Menschen um sie herum. Menschliche Gedanken zu lesen, war hier interessanter, als in seiner Zeit, in der alle Implantate trugen. Durch diese ständige Beeinflussung wurden alle negativen Impulse unterdrückt, was Emron für sinnvoll hielt, aber auch andere Dinge verschwanden, denen er bisher keine große Bedeutung beigemessen hatte. Kreativität, verrückte Ideen, Impulsivität und vor allem die überbordende Fantasie, die er hier bei vielen Menschen fand. 
 
Als er die Gedanken einer in der Nähe stehenden Frau betrachtete, wurde sein Blick plötzlich hart. Durch Ihre Augen sah er das Bild einer Schallwaffe. Sofort zog er Mia zu Boden und warf sich schützend über sie, konnte aber nicht verhindern, dass Marc getroffen wurde. Leblos sackte er zu Boden. 
 
Das zischende Geräusch der Schallwaffe hätte Emron überall erkannt, da die Menschen hier die Bedeutung des Zischens nicht kannten, breitete sich keine Panik aus. Er suchte in den Köpfen der Passanten nach weiteren Bildern der Schallwaffe. In den Gedanken eines jungen Mannes fand er, was er suchte, als dieser sich fragte, ob das silberne Ding in der Hand des großen Kerls, der schnell an ihm vorbei lief, der Aufsatz für einen Wasserschlauch sei. Emron übernahm die Kontrolle über den jungen Mann und ließ ihn die Verfolgung aufnehmen. Es waren insgesamt drei Menschen, die sich mit raschen Schritten entfernten. Eine Frau und zwei Männer. Emron fühlte, wie er vor Wut blau anlief. Er kannte diese Verbrecher, sie gehörten zu den Aufständischen, die Shiro und ihn im Palast angegriffen hatten.
 
Mia, die noch immer unter ihm lag, schrie und zappelte, sie wollte zu ihrem Bruder.
 
„Er lebt, er ist nur ohnmächtig“, beteuerte er, aber sie musste sich selbst davon überzeugen. Da sich die Angreifer entfernt hatten, ließ Emron sie los und sie krabbelte zu Marc, den ein anderer Gast in die stabile Seitenlage gebracht hatte. Da die Schallwaffe keine äußeren Spuren verursachte, dachte man, Marc sei krank.
 
Als Mia sah, dass ihr Bruder atmete, brach sie vor Erleichterung weinend über ihm zusammen. Nach kurzer Zeit war eine Sirene zu hören und ein Krankenwagen hielt am Straßenrand. Zwei Männer, medizinisches Personal, kümmerten sich um Marc und legten ihn auf eine Trage, sie wollten ihn offensichtlich mitnehmen, erkannte Emron erleichtert.
 
„Mia, bleib bei Marc. Es geht ihm bald wieder gut. Geh auf keinen Fall zurück in die Wohnung. Ich werde dich finden.“ 
 

 
 
Emron nahm selbst die Verfolgung der drei Aufständischen auf, fluchte aber nach einigen Metern, der junge Mann unter seiner Kontrolle, hatte die Spur verloren. Er war von Marc und Mia zu abgelenkt gewesen, um andere Menschen auf die Flüchtenden anzusetzen. Er versuchte, das versäumte nachzuholen und suchte in den fremden Gedanken die Gesichter der Aufständischen, aber sie blieben verschwunden.
 
Emron musste einsehen, es hatte keinen Sinn, weiter zu suchen, daher erkundigte er sich bei einer Frau mit einem Kinderwagen, wohin man Verletzte brachte und sie wies ihm die Richtung zum nächstgelegenen Krankenhaus.
 

 
 
Emron brauchte nicht lange, um Mias Gedanken zu finden. Als er die Tür zu Marcs Krankenzimmer öffnete, sprang sie auf und fiel ihm um den Hals. 
 
„Geht es dir gut? Was war das? Was ist mit Marc“, stammelte sie. Er stellte einen zweiten Stuhl neben Marcs Bett und zog Mia zu sich. Marc würde sicher bald aufwachen, die Wirkung einer auf Betäubung eingestellten Schallwaffe ließ auch bei stärkster Einstellung nach spätestens drei Stunden nach.
 
„Marc wacht bald wieder auf und mit mir ist alles in Ordnung. Das waren drei der Aufständischen, die mich schon in meiner Zeit angegriffen haben. Ich zeige dir jetzt Bilder von ihnen. Wenn du diese Menschen irgendwo siehst, läufst du weg, verstanden?“ Mia nickte und zuckte zusammen, als Emron die Gesichter der Angreifer vor ihrem inneren Auge erscheinen ließ.
 
Die Frau war etwas kleiner als die beiden Männer, aber groß im Vergleich zu Frauen aus Mias Zeit. Einer der Männer war blond, einer dunkelhaarig. Die Frau trug ihr langes, braunes Haar zu einem Knoten hochgesteckt. Alle waren mit Jeans und Sweatshirts bekleidet, an den Füßen trugen sie geschnürte Stiefel. Sie sahen absolut normal aus und wären Mia in einer Menschenmenge nicht aufgefallen. Das Bild der glänzenden Schallwaffe ließ Mia zusammenzucken. Sie sah Emron mit tränenverschleiertem Blick an und er zog sie auf seinen Schoß. Er hielt sie fest, bis ihr Zittern nachließ.
 

 
 
*
 

 
 
Die drei Mitglieder des Widerstandes schlossen die defekte Tür des leerstehenden Haus sorgfältig hinter sich. Ihnen war klar, dass Emron nun wusste, wie sie aussahen und sie nur noch in Sicherheit waren, wenn kein Mensch sie sah.
 
„Verdammt, Ava, wir hätten ihn damals sofort umbringen sollen. Ich hatte ihn genau im Visier!“, fluchte Niro. Er trat gegen die Wand, von der sich der Putz in einer Staubwolke löste. Ava fuhr zu ihm herum.
 
„Der Scanner hat gezeigt, dass es zu früh war!“ Niro schnaubte, er wusste, sie hatte recht, aber seine Enttäuschung über diese verschenkte Gelegenheit war zu groß.
 
„Jetzt ist er gewarnt, wer weiß, ob wir es nochmal schaffen, unbemerkt an ihn heranzukommen.“ Der dunkelhaarige Mann, Goar, mischte sich in das Gespräch ein.
 
„Warum kehren wir nicht zurück und lassen ihn hier. Vielleicht findet er niemals heraus, wie er in der Zeit springen kann, dann sind wir ihn los.“ Ava setzte sich auf die schmutzige Matratze, auf der sie die letzten Nächte geschlafen hatte.
 
„So gern ich das tun würde, das Risiko ist zu hoch.“ Sie klang müde. Niro setzte sich neben sie, langsam verschwand das Adrenalin aus seinem Blut und er dachte wieder klar.
 
„Er ist ein Monster, wer weiß, was er tut, wenn er hierbleibt“, meinte Niro. Ava schüttelte den Kopf. 
 
„Er ist kein Monster. Hast du nicht gesehen, wie er das Mädchen ansieht und wie er mit dem Mann umgegangen ist. Keiner von beiden stand unter seiner Kontrolle, obwohl er die meiste Zeit mit ihnen zusammen war. Ohne die Gegenwart von Haru kommt er mir verändert vor. Möglicherweise können wir ihn auf unsere Seite bringen.“ 
 
Beide Männer schnaubten und schüttelten über ihre Naivität den Kopf. 
 
„Emron fühlt sich viel mehr als Helos, denn als Mensch, niemals würde er sich gegen sein Volk wenden. Und auch hier hat er schon Menschen auf die Knie gezwungen, du hast die Bilder in den gedruckten Informationen doch gesehen“ sagte Niro. 
 
„Er hat recht, Ava“, versuchte Goar, zu vermitteln. Aber sie war nicht überzeugt.
 
„Ich glaube, er hat sich in das Mädchen verliebt. Wenn sie es schafft, dass er sich mit den Menschen verbunden fühlt, haben wir eine Chance, ihn für die Sache zu gewinnen. Stellt euch die Möglichkeiten vor!“ 
 
„Er hat sich schon immer auf die Seite der Helos geschlagen, auch gegen Menschen, die ihm nahestehen müssten. Hast du das Gesicht seines Leibwächters vergessen? Niemals wäre bei einer Verletzung eine solche Narbe zurückgeblieben, wenn er nicht verboten hätte, ihn zu behandeln“, erklärte Goar. 
 
Sie verzog unwillig das Gesicht. Sie kannte die Geschichte, dass Emron Shiro, den Menschen, der seit Emrons Geburt ständig an seiner Seite war, mit einem Messer verletzt hatte, um ihn für sein respektloses Verhalten zu bestrafen, und die Narbe absichtlich erzeugt hatte, damit Shiro immer an seinen Platz als Diener erinnert wurde. Sie hatte Shiro und Emron bei offiziellen Anlässen oft gemeinsam gesehen. Emron ging mit ihm um, wie mit jedem Mitglied des Palastpersonals. Shiro hatte zwar weitreichende Befugnisse, wie die Befehlsgewalt über die Garde, aber er kniete genauso vor dem Helos-Hybriden, wie jeder andere Mensch auf dem Planeten. Bei dem Angriff im Palast, als sie Emron durch die Bedrohung seines Lebens zum Sprung in die Vergangenheit gebracht hatten, war Shiro aber so vehemente für seinen Herrn eingetreten, dass sie gleich zwei betäubende Schüsse auf ihn abfeuern mussten, damit er bewusstlos zusammenbrach. Das war mehr als Pflichterfüllung, da war Ava sicher.
 

 
 
*
 

 
 
„Was machen wir denn jetzt?“ Mia klammerte sich an Emron und vergrub das Gesicht in seiner Halsbeuge. Marc war weiterhin bewusstlos, aber die Ärzte hatten keine Verletzungen festgestellt.
 
„Ich finde und töte sie, dir wird nichts passieren.“
 
„Die sind bewaffnet, das ist zu gefährlich. Wir gehen zur Polizei, die werden uns beschützen.“ 
 
„Nein, aber wir werden uns unter möglichst vielen Menschen aufhalten, das ist unser bester Schutz.“ Sie sah ihn erschrocken an. 
 
„Aber dann finden sie uns doch und versuchten nochmal, dich umzubringen.“
 
„Je mehr Menschen in meiner Nähe sind, umso mehr Augen bewachen uns und umso mehr Menschen können uns verteidigen.“ Mia verstand, was er meinte. Alles in ihr sträubte sich dagegen, dass er Menschen gegen deren Willen als Wächter und womöglich sogar als Waffe benutzte, aber sie wollte auch auf keinen Fall, dass Emron etwas passierte.
 

 
 
Marc rührte sich endlich. Mia sprang auf und beugte sich über ihn. 
 
„Hey, wie geht es dir?“
 
„Scheiße, was war das denn?“ Marc griff an seinen schmerzenden Kopf.
 
„Das war eine Schallwaffe. Jemand hat versucht, mich umzubringen und dich dabei getroffen. Es tut mir leid“, sagte Emron. Marc setzte sich auf, ihm wurde schwindlig, aber das Gefühl ließ bald wieder nach.
 
„Kannst du, für ein paar Tage mit Mia aus eurer Wohnung verschwinden?“ , fragte Emron. 
 
„Wir können Freunde besuchen.“ Mia war mit diesem Plan nicht einverstanden. 
 
„Ich lasse dich auf keinen Fall allein!“
 
„Doch, das wirst du. Zur Not zwinge ich dich dazu.“
 
„Das kannst du gar nicht. Marcs Freunde wohnen 50 Kilometer entfernt, bis dahin reicht deine Kontrolle nicht.“ Verdammt, da hatte sie recht. Im Umkreis seines mentalen Einflusses war sie allein in größerer Gefahr, als wenn sie in der Nähe bliebe. Dann konnte er sie wenigstens beschützen.
 
„Warum musst du immer so dickköpfig sein“, schimpfte Emron.
 
„Danke für das Kompliment, dann wäre das ja geklärt. Marc fährt zu seinen Freunden und ich bleibe bei dir.“ Bevor Marc protestierte, fiel ihm Emron ins Wort. 
 
„Ich kann nicht auf dich und Mia gleichzeitig aufpassen. Entweder du bringst sie dazu, dich zu begleiten, oder sie bleibt bei mir.“ 
 
„Na toll“, Marc ließ sich resigniert zurück aufs Kissen fallen, „als ob ich sie von dir wegbekomme.“
 

 
 
Nach einer weiteren Untersuchung, die wieder nichts ergab, bestand Marc darauf, entlassen zu werden. Marc fuhr mit einem Taxi direkt zum Bahnhof und von dort aus zu seinen Freunden. Mia und Emron nahmen ebenfalls ein Taxi zum größten Hotel der Stadt, in dem sie eine Suite mieteten. Das Hotel hatte über zweihundert Zimmer, die Rezeption war rund um die Uhr besetzt und durch das Restaurant und die Hotelbar waren ständig Augen, die nach den Aufständischen suchen konnten, anwesend. Zwar keine hundertprozentige Sicherheit, aber wesentlich mehr Schutz, als Mias Wohnung ihnen bot. Emron war nur in der Lage, ihre Umgebung zu überwachen, wenn er wach war, aber auch er musste schlafen.
 
In der Hotelboutique kauften sie Kleidung zum Wechseln, auch wenn Mia gegen die, wie sie es nannte, Designer-Uniformen, die im Auftrag von Verbrecherkonzernen durch hilflose Kinderhände hergestellt worden waren, protestierte. In ihrer Suite versuchte sie, die auf der Brust eingestickten Embleme zu entfernen, gab aber nach kurzem resigniert auf. Emron verstand weder, warum sie sich so aufregte. Aber das war ja nicht neu für ihn.
 

 
 
Die Sonne war lange untergegangen und er legte sich mit geschlossenen Augen auf das breite Bett im Schlafzimmer der Suite. Er hörte, wie Mia die Schuhe auszog und sich neben ihn legte, aber seine Konzentration lag auf den Menschen im Hotel und der Umgebung. Als er nach einer Viertelstunde noch immer keine Spuren der Aufständischen fand, entspannte er sich. Fürs Erste schienen sie in Sicherheit zu sein. Mia spielte mit seinen blonden Strähnen und sah ihn lächelnd an. 
 
„Was hältst du von einem Bad? Wir haben eine große runde Badewanne, da haben wir locker beide Platz.“
 
Seine Augen leuchteten tief blau, er fühlte, wenn sie sich veränderten. Aber diesmal war es nicht Begierde, die die Farbe beeinflusste.
 
„Ich liebe dich, Mia. Ich will nicht weg von dir.“ Sie beugte sich zu ihm. 
 
„Dann bleib bei mir“, flüsterte sie, bevor sie seine Lippen mit ihren verschloss.
 

 

    
        Kapitel 7 – Angegriffen

    
 
 
Als Emron am Morgen aufwachte, prüfte er zuerst die Umgebung, in dem er die Gedanken aller Menschen in seiner Reichweite kontrollierte. Von den Aufständischen war nichts zu sehen. Sie hatten sie abgehängt, aber wenn sie ihn nicht fanden, konnte er sie nicht töten und das musste er, bevor er in seine Zeit zurückgestoßen wurde und Mia hilflos mit diesen Verbrechern zurückblieb. 
 
Am liebsten hätte er Mia bei Marc in Sicherheit gewusst, aber dieses sture Weib hörte ja nicht auf ihn. Was gäbe er für ein Kontrollimplantat! Dann würde sie mit Marc auf einer einsamen Insel sitzen und warten, bis er die Gefahr beseitigt hatte, aber so hatte er keine Wahl. Er musste die Aufständischen aus ihrer Deckung locken und das funktionierte nur, wenn er sie auf seine Spur brachte.
 

 
 
Aber zuerst frühstückten sie. Emron war begeistert vom umfangreichen Frühstücksbuffet, vor allem vom Obst. Kiwis waren sein Lieblingsobst weil sie herrlich viel Chlorophyll enthielten. Mia hatte natürlich auch etwas gegen Kiwis und erzählte von Flugtransporten, Umweltverschmutzung und Ökobilanzen. Er verstand kein Wort und aß unter Mias missbilligendem Blick weitere drei Früchte, während sie eine Schüssel mit gepresstem Getreide und Milch löffelte.
 
„Nach dem Frühstück fahren wir zu deiner Wohnung“, bestimmte Emron.
 
„Aber dann finden sie uns!“
 
„Das hoffe ich ja. Wer weiß, wie lange ich hierbleibe. Ich muss die Gefahr so schnell wie möglich beseitigen und dazu muss ich sie aus ihrem Versteck locken.“
 
„Nein, das ist zu gefährlich!“
 
„Deshalb solltest du ja mit Marc die Stadt verlassen.“
 
„Kommt gar nicht in Frage. Ich lasse dich doch nicht allein bei diesem Himmelfahrtskommando.“ Er warf ihr einen resignierten Blick zu.
 
„Ich weiß, du sturster aller Menschen. Aber du weichst nicht von meiner Seite, verstanden?“
 
„Ja, hab ich kapiert. Verdammter herrschsüchtiger Macho-Schlumpf“, murmelte sie in ihren Kamillentee. 
 
Nachdem Emron alles, was er auf dem Buffet nicht kannte, probiert und drei Tassen Kaffee getrunken hatte, brachen sie mit dem Taxi zu Mias Wohnung auf.
 
Dort packten sie ein paar Sachen in eine Reisetasche, holten Mias Auto und fuhren in die Stadt, wo sie von genug Menschen umgeben waren, um die Aufständischen zu entdecken und anzugreifen. Aber nach zwei Stunden Stadtbummel, einem Besuch in einem Café und einem Spaziergang durch den Park, hatte Emron noch immer niemanden entdeckt. Seine Feinde wussten vermutlich, wann es für sie zu gefährlich war, sich ihm zu nähern.
 

 
 
Es war früher Abend, als Emron aufgab.
 
„Lass uns fahren, das hier hat keinen Sinn.“
 
„Zu mir oder ins Hotel?“, fragte Mia, als sie in den Wagen stiegen.
 
„Nicht zur dir. Wenn ich schlafe, kann ich dich nicht beschützen.“
 
„Gut, dann ins Hotel.“ Er ließ Mia einige Umwege fahren und kontrollierte ständig die Umgebung durch die Augen der Passanten. Erst als er sicher war, sie wurden nicht verfolgt, fuhr Mia zum Hotel und parkte in der Tiefgarage.
 

 
 
*
 

 
 
Ava schaute auf das Empfangsgerät des Peilsenders, den sie an Mias Wagen angebracht hatten. Da sie sich Emron nicht nähern konnten, wenn viele Menschen in der Nähe waren, war das ihre einzige Chance, ihn zu verfolgen. Immer vorausgesetzt, er war noch mit dem Mädchen zusammen. Als der Wagen am Abend nicht vor Mias Wohnung parkte und später nicht mehr bewegt wurde, lächelte Ava. Sie hatten den Ort gefunden, an dem Emron sich für die Nacht versteckte. Nur wenn er schlief, konnten sie es wagen, ihm näher zu kommen.
 

 
 
*
 

 
 
Emron zog Mia in seine Arme, als sie zusammen im Bett lagen. 
 
„Versprich mir etwas. Wenn ich es nicht schaffe, bei dir zu bleiben, wirst du trotzdem ein glückliches Leben führen. Ich will, dass du glücklich bist“, sagte Emron leise.
 
„So etwas kann man nicht versprechen“, antwortete sie, den Kopf an seine Brust geschmiegt.
 
„Versprich mir, dass du es versuchst.“ Er fühlte, wie sie nickte und sich fester an ihn klammerte.
 

 
 
*
 

 
 
Ava, Niro und Goar warteten bis 3.00 Uhr in der Nacht, bevor sie es wagten, sich dem Hotel zu nähern. Sie hofften, dass Emron fest schlief und nicht mitbekam, wie sie sich näherten. Als sie die Hotellobby betraten, war nur die Hotelangestellte hinter der Empfangstheke anwesend. 
 
Niro und Goar stürmten auf die Frau zu, drehten ihren Arm auf den Rücken und knallten ihren Kopf auf die Theke. Sie mussten schnell sein, jedes menschliche Augenpaar war ein Fenster, durch das Emron sie beobachten konnte. Ava griff in die Haare der jungen Frau und zog ihren Kopf soweit hoch, dass sie auf ein dünnes metallartiges Rechteck, etwas größer als ein DIN A4 Blatt, sehen konnte, auf dem ein bewegtes Bild von Emron zu sehen war.
 
„Welches Zimmer?“, zischte Ava.
 
„Suite Nummer 501, obersten Etage“, heulte ihr Opfer, dann betäubte Niro sie mit seiner Schallwaffe und sie sackte zusammen. Ava atmete auf, die erste Hürde war genommen, sie hatten ihn gefunden. Sie versteckten die Angestellte in einem Schrank und liefen zum Treppenhaus.
 

 
 
Bevor sie die Tür zum Flur in der fünften Etage öffneten, holten sie noch einmal Atem. Niro trat von einem Fuß auf den anderen, nervös wie ein Rennpferd vor dem Start. Ava sah ihn besorgt an. Er war ein gut ausgebildeter Kämpfer, aber ihm fehlte die notwendige Besonnenheit für ihre Mission. Goar war für die Aufgabe wesentlich besser geeignet, sie wäre lieber mit ihm allein in diese Zeit gereist, aber die Zusammenstellung des Teams war nicht ihre Entscheidung gewesen. Doch für solche Überlegungen war es zu spät. Entweder sie erledigen ihre Aufgabe jetzt oder sie starben.
 
Alle drei zogen die Schallwaffen und Niro öffnete vorsichtig die Tür. Niemand zu sehen, ihre Glückssträhne hielt an. Leise schlichen sie zur Tür mit der Nummer 501. Die Tür zersplitterte unter Goars Tritt und Niro stürmte durch das Wohnzimmer der Suite ins Schlafzimmer, Goar und Ava folgten ihm.
 

 
 
Der Überfall traf Emron völlig unvorbereitet. Wie hatte er nur so unvorsichtig sein können, er hätte Menschen als Wachen im Hotel postieren sollen, dann hätten sie ihn niemals so überrascht. Er sprang aus dem Bett, um sich auf den Eindringling zu stürzen, als ein weiterer Mann und eine Frau hereinkamen. Alle waren bewaffnet, er hatte keine Chance gegen diese unkontrollierten Kämpfer, die sich seiner mentalen Kontrolle entzogen.
 

 
 
Beschwichtigend hob er die Hände, versuchte, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, um Mia zu retten. Als der blonde Mann einen Hebel an seiner Waffe umlegte, schrie die Frau. 
 
„Niro, nicht. Wir betäuben ihn nur.“ Niros hasserfüllter Blick traf auf Emrons und dem war augenblicklich klar, dass sich dieser Mann von niemandem mehr stoppen ließ. Er würde sterben.
 
„Nein!“, schrie Mia und warf sich vor Emron, dem nur noch die Chance blieb, sie mit seinem Körper zu schützen. Er schlang die Arme um sie, hob sie hoch und drehte sich um, damit die Schallwaffe ihn und nicht sie traf. Dann verschwand die Welt um ihn herum.
 

 

    
        Kapitel 8 – Rückkehr

    
 
 
Emrons Kopf schmerzte, als er ins Licht blinzelte. Er setzte sich auf, aber ein starker Schwindel zwang ihn zurück auf den Boden. Er lag neben dem Tisch im Audienzsaal und konnte sich im ersten Moment nicht erklären, wie er her gekommen war, doch dann traf ihn die Erinnerung mit ganzer Wucht.
 
„Mia!“ Er krümmte sich zusammen, schlang die Arme um seinen Körper und öffnete den Mund zu einem stummen Schrei. Er hatte sie zurückgelassen! Sie hilflos diesen skrupellosen Verbrechern ausgeliefert! Wie hatte er sich nur so feige davonmachen können? Er musste zurück zu ihr, sofort. Mit aller Macht konzentrierte er sich auf Mia, versuchte, seinen verfluchten, feigen Körper dazu zu bringen, zurückzuspringen, aber nichts passierte. Tränen der Wut und Verzweiflung liefen über sein Gesicht, als er sich aufsetzte. Er hatte sie verloren. Selbst wenn die Killer sie nicht getötet hatten, war sie nun bereits seit hunderten von Jahren tot.
 

 
 
Ein leises Stöhnen holte Emron aus seiner Verzweiflung zurück in die Gegenwart. Törichte Hoffnung ließ ihn aufspringen und da lag sie, keine zwei Meter von ihm entfernt. Das massive Möbelstück hatte den Blick auf sie versperrt. Er kniete neben ihrem leblos daliegenden Körper nieder.
 
„Bitte lebe, bitte lebe, bitte, bitte.“ Als sie sich unter den streichelnden Berührungen bewegte, hatte er das Gefühl, die Last der ganzen Welt fiele von seinen Schultern. Sie lebte, sie war hier, bei ihm. Er schlang die Arme um sie, drückte Mia an sich. 
 
Wie Emron war auch sie unbekleidet. Bei dem Zeitsprung hatte er sie wohl so fest umschlungen, dass sie mit gesprungen war. Mia öffnete desorientiert die Augen. Auch ihre Erinnerungen kamen erst mit Verzögerung zurück. Als sie ihn erkannte, tastete sie panisch seinen Körper ab, aber er war unverletzt. 
 
„Es ist alles in Ordnung. Wir sind in Sicherheit“, flüsterte er und wiegte sie in den Armen. Sie weinte vor Erleichterung an seiner Schulter und klammerte sich an ihn. Beruhigend strich er über ihren Rücken, er konnte ihre Reaktion gut nachvollziehen.
 

 
 
„Warte, ich bin sofort zurück.“ Emron stand auf und verschwand aus Mias Blickfeld. Erst jetzt schaute sie sich um. Sie wusste nicht, wo sie sich befand und hatte keine Ahnung, wie sie hergekommen waren. Die Einrichtung des Raumes passte nicht zu dem Hotel, im Grunde passte sie in keine ihr bekannte Umgebung. 
 
Emron trug eine azurblaue Hose und ein passendes Hemd, als er zu ihr zurückkam und reichte ihr ein weißes Kleid aus einem weichen dünnen Stoff. Seide vielleicht. Sie hatte ihn schon einmal in dieser Kleidung gesehen und ihre Augen weiteten sich.
 
„Wo sind wir.“
 
„Zieh das erst mal an.“ Er half ihr auf die Füße und streifte ihr das Kleid über. Es fiel bis kurz oberhalb ihrer Knie an ihrem Körper herab und zog sich dann von selbst um ihren Oberkörper zusammen, ab der Taille blieb ein glockiger Rock. Erschrocken sog sie die Luft ein und strich über ihren Körper. Das Kleid saß perfekt, ohne sie einzuschnüren.
 
Emron lächelte sie an, aber auch sein Anblick verdrängte nicht den Schrecken ihrer zur Gewissheit werdenden Vermutung. 
 
„Wir sind bei dir, in deiner Zeit!“, stammelte sie. Sie war blass und Emron nahm schnell ihren Arm, als sie schwankte.
 
„Hab keine Angst, du bist bei mir in Sicherheit.“ Sie löste sich von ihm und trat mit unsicheren Schritten an das die komplette Wand bedeckende, bodentiefe Fenster. Davor war eine breite Terrasse, die ihr den Blick nach unten versperrte. Als Emron neben sie trat, verschwand ein Teil des Fensters und sie trat hinaus. Als sie näher an die Brüstung kam, erkannte sie, dass es sich um einen Balkon handelte, der wie das gesamte Gebäude aus hellem Sandstein bestand. Ein warmer Wind wehte ihr entgegen, die Luft war klar und sauber. 
 
Mias Atem stockte, als sie auf die Stadt zu ihren Füßen blickte. Bis zum Horizont erstreckte sich ein Meer aus Gebäuden aus dem gleichen hellen Material, wie das Haus, in dem sie sich befand. Die Häuser waren meist zwei bis dreistöckig mit flachen, oft begrünten Dächern. Große Fenster spiegelten die Sonne. Zwischen den Gebäuden sah sie viele Menschen in weißer Kleidung, ähnlich der, die sie trug. Es gab auch einige Menschen in dunkelbrauner Kleidung, wenige trugen Schwarz. Aber am meisten erschreckten sie die silbernen kugel- und eiförmigen Gebilde, die über den Häusern flogen. Als eines davon auf dem großen Platz unter dem Balkon landete, sich die Hülle der Kugel in zwei Teile spaltete und den Blick auf den Innenraum mit zwei Sitzen freigab, erkannte sie den Nachfolger der Autos ihrer Zeit. Emron schlang die Arme von hinten um ihre Taille und legte seinen Kopf auf ihre Schulter.
 
„Gefällt dir meine Welt?“
 
„Es ist wunderschön, aber ich gehöre nicht hier her.“ Er zog sie enger an sich.
 
„Ich weiß, wir werden einen Weg zurück in deine Zeit für dich finden, wenn du das möchtest.“ Sie nickte und krallte die Finger in seine Arme.
 

 
 
„Emron, du bist zurück!“, die Tür zur Terrasse hatte sich erneut geöffnet und ein atemloser Mann in schwarzer Kleidung stürzte auf sie zu. Er hatte asiatische Züge und einer großen Narbe auf der rechten Wange. Als er Mia sah änderte er seine Haltung und verbeugte sich respektvoll.
 
„Mein Herr Emron, wir haben uns Sorgen um Euch gemacht.“ Emron ließ Mia los.
 
„Ich vertraue ihr, Shiro.“ Er zog ihn in eine herzliche Umarmung, die der Dunkelhaarige nach kurzem Zögern erwiderte.
 
„Bei allen Sonnen, wo warst du?“
 

 
 
Das war Emrons Adoptivbruder, wurde Mia klar. Die beiden Männer sahen sich schweigend an. Zuerst zeigte Shiros Miene Schrecken, dann Belustigung – er warf einen Blick auf Mia – und schließlich spiegelte sich tiefe Sorge in seinem Gesichtsausdruck. Emron wandte sich wieder Mia zu und zog sie zu sich.
 
„Das ist Mia, sie ist meine Gefährtin“, erklärte er. Sie glaubte, einen Anflug von Besitzerstolz in Emrons Stimme zu hören. Shiro verbeugte sich vor ihr.
 
„Es freut mich, dich kennen zu lernen, Mia.“ Sie lächelte den sympathisch wirkenden Mann an. 
 
„Du bist Emrons Bruder Shiro“, stellte sie fest. Er sah sie irritiert an. 
 
„Ich bin Emrons Adjutant und erster Offizier der Garde.“ Was hatten die beiden nur gegen den Begriff Bruder, war das hier ein Schimpfwort?
 

 
 
Sie gingen zurück ins Innere des Gebäudes und ließen sich auf den weißen, tiefen Sitzmöbeln, die um einen silbernen niedrigen Tisch gruppiert waren, nieder. Das Sofa war unglaublich bequem, Mia hatte das Gefühl, dass es sich ihrem Körper anpasste. Wäre sie nicht so angespannt gewesen, hätte sie genießerisch geseufzt. Shiro nahm ihnen gegenüber Platz. 
 
„Was ist passiert, während ich weg war?“, fragte Emron. 
 
„Ich habe deine Abwesenheit mit einer Inspektionsreise in die nördlichen Provinzen erklärt. Damit sich niemand wundert, warum du mich nicht mitgenommen hast, habe ich das Gerücht gestreut, ich wäre bei dir in Ungnade gefallen.“
 
„Was ist mit den Aufständischen?“
 
„Als ich aus der Schallbetäubung aufwachte, waren du und alle Angreifer verschwunden. Der Angriff hatte keinen Alarm ausgelöst, niemand hatte etwas bemerkt, das kann ich mir immer noch nicht erklären. Ich habe diskrete Nachforschungen anstellen lassen, ich hoffe, es war in deinem Sinne, dass ich das Ganze geheimgehalten habe.“ Emron nickte.
 
„Das Gesicht der Angreiferin hatte ich mir am besten eingeprägt und konnte es später rekonstruieren. Die Frau heißt Ava, lebte im südlichen Teil der Stadt des Lichts und ist bisher nie aufgefallen, aber seit dem Angriff ist sie verschwunden“, berichtete Shiro.
 
„Sie war eine der Aufständischen, die mich in die Vergangenheit verfolgt und dort angegriffen haben, kein Wunder, dass du sie nicht gefunden hast.“
 
„Ich verstehe immer noch nicht, wie sich der Aufstand formieren konnte. Ava trägt ein Kontrollimplantat, wie konnte sie sich an einem Angriff auf dich beteiligen?“
 
„Das Implantat wirkt aus irgendeinem Grund bei ihnen nicht. Ich kann sie weder erfassen noch beeinflussen. Alle Angreifer sind wie blinde Flecken für meine mentalen Fähigkeiten“, sagte Emron. Mia hatte aufmerksam zugehört. 
 
„Sie sind Helos“, warf sie ein.
 
„Das kann nicht sein“, sagten beide Männer gleichzeitig. Mia verdrehte die Augen, einer sturer als der Andere.
 
„Wir werden uns später mit der Suche nach diesen Verbrechern beschäftigen. Hat mein Vater mitbekommen, dass ich verschwunden war?“ Emron klang besorgt.
 
„Wahrscheinlich nicht, sonst wäre er schon lange hier.“
 
„Gut, am besten kontaktiere ich ihn sofort, ich will nicht, dass er weiß, was hier vor sich geht.“ Sie standen auf, Emron drückte ermutigend Mias Hand, als er spürte, dass sie Angst vor der Welt vor der Tür hatte.
 

 
 
Die Tür des Audienzsaales führte auf einen breiten Gang, der auf der gegenüberliegenden Seite von einer Balustrade begrenzt wurde. Als Mia an das Geländer trat, blickte sie in eine große Halle, die über die gesamte Höhe des Gebäudes offen war und von einer gläsernen Kuppel abgeschlossen wurde. Auch das innen verbaute Material war hauptsächlich heller Sandstein und Glas. In der Mitte der Halle standen einige große Palmen, die den riesigen Raum dominierten, weitere kleinere Grünpflanzen und Ranken gaben dem Ganzen das Aussehen eines Dschungels. Viele Menschen in Weiß oder Schwarz gekleidet, hielten sich in der Halle und den umlaufenden Gängen auf. Emron war der Einzige, der Blau trug. Die Menschen verbeugten sich respektvoll, wenn sie an ihm vorübergingen. Er reagierte auf die Grüße nicht, schien die Menschen gar nicht wahrzunehmen.
 
„Das ist unglaublich“, hauchte Mia.
 
„Schön, dass dir mein Haus gefällt.“ Emron grinste.
 
„Dein Haus? Das ist ja wohl etwas untertrieben. Du könntest hier die Bevölkerung eines mittelgroßen Landes unterbringen.“ Er zog sie weiter.
 
„Ich wohne hier ja auch nicht allein. Die meisten der jüngeren Bediensteten leben im Palast, bis sie Familien gründen. Außerdem gibt es Räumlichkeiten für die Verwaltung und die Hauptquartiere der Garde und der Wache befinden sich hier. Die Garde trägt schwarz“, er deutete auf Shiro, „und ist für meine Sicherheit und den Palast zuständig, die Wache trägt braun und sorgt für die öffentliche Ordnung.“
 
Als sie sich einer großen Tür im gleichen Blau wie Emrons Kleidung näherten, öffnete sich diese automatisch und sie betraten einen Raum, etwas kleiner als der Audienzsaal, der mit einer niedrigen weißen Sitzgruppe und an der gegenüberliegenden Seite mit einem großen Tisch mit acht weißen Stühlen möbliert war. Die rückwärtige Wand bestand komplett aus Glas und führte auf eine große Terrasse. Rechts neben dem Tisch war eine Einbuchtung in die Wand eingelassen, die gleiche hatte sie auch im Audienzsaal gesehen.
 
„Möchtest du etwas trinken?“, fragte Emron und Mia nickte. Er ging zu der Einbuchtung, in der zwei Gläser erschienen. Eins davon reichte er Mia, eins Shiro. Für sich selbst goss er eine dunkelgrüne Flüssigkeit aus einer Karaffe auf dem Tisch in ein Glas. Sie setzten sich und Mia nahm einen vorsichtigen Schluck. Es war Fruchtsaft, welche Sorte wusste sie nicht, aber das Getränk war lecker. Durstig leerte sie das halbe Glas in einem Zug. Emron trank ebenfalls und schloss die Augen, wie ein Arbeiter beim ersten Schluck Bier, nach einem harten, heißen Arbeitstag in der Sonne.
 
„Wir müssen über ein Implantat für Mia sprechen“, sagte Shiro. Emron warf ihm einen dunklen Blick zu.
 
„Das ist wichtig, du solltest das nicht hinausschieben“, fügte Shiro hinzu. Mia stand auf und wich einige Schritte zurück.
 
„Ihr kontrollsüchtigen Arschlöcher werdet mir ganz bestimmt keins von euren Kontrollgeräten einpflanzen!“, zischte sie.
 
„Setz dich hin und lass uns darüber reden.“ Emron sah sie bittend an, unwillig setzte sich wieder, schien aber jederzeit zur Flucht bereit.
 
„Versprich mir, dass du nicht die Kontrolle über meinen Willen übernimmst“, forderte sie. Emron legte seine Hand auf ihre.
 
„Ich verspreche, dass ich für deine Sicherheit sorge. Ich will dir die Freiheit doch gar nicht nehmen. Eigentlich gebe ich dir mit einem Implantat erst Freiheit.“ Sie glaubte ihm kein Wort. 
 
„Versuch, den Raum zu verlassen.“ Emron deutete auf die Tür. Mia stand auf und untersuchte die Tür und die Wand daneben. Die Oberfläche war glatt, einen Öffnungsmechanismus erkannte sie nicht.
 
„Wie funktioniert das?“, fragte sie. Shiro ging auf die Tür zu und sie öffnete sich, ohne dass er etwas getan hatte.
 
„Ich denke, die Tür soll sich öffnen, das Implantat überträgt meine Gedanken und die Tür öffnet sich. Ohne Implantat bist du hier eingesperrt. Du kannst nicht mal selbst Nahrung aus dem Replikator anfordern. Du bist hilflos wie ein Baby.“ Trotzig sah Mia Shiro an.
 
„Gibt es dafür keine Fernbedienungen mit Knöpfen oder so?“ Emron zog sie in seine Arme.
 
„Wir müssen dir das Implantat ja nicht gleich einsetzen. Du bleibst einfach in meiner Nähe, dann brauchst du es nicht sofort.“ Mia nickte erleichtert, aber Shiro war von der Idee alles andere als begeistert.
 
„Das ist zu gefährlich. Was, wenn Haru zurückkommt? Er merkt doch sofort, dass sie kein Implantat trägt. Du kannst dir sicher vorstellen, wie er reagieren würde, wenn er ihr eben zugehört hätte.“ Emron schwieg, Shiro wurde noch aufgebrachter.
 
„Nein Emron, sie muss das wissen. Wenn du so an ihrer Freiheit hängst, musst du ihr auch sagen, welche Konsequenzen ihre Handlungen haben.“ Emron sah ihn finster an, entschloss sich dann aber doch, auf Shiro zu hören.
 
„Mia, es gibt keine Menschen in meiner Zeit, die kein Implantat tragen. Wenn mein Vater auf die Erde kommt und dich sieht, wird er sofort wissen, dass etwas mit dir nicht stimmt. Das allein wäre für ihn schon Grund genug, dich zu beseitigen, aber wenn er dein respektloses Verhalten mir gegenüber mitbekäme, wärst du keine Minute später tot und auch ich könnte dir dann nicht helfen.“ 
 
Mias Gesichtszüge entgleisten. Das konnte doch nicht sein! Haru war doch Emrons Vater, er würde doch nicht die Frau umbringen, in die sich sein einziger Sohn verliebt hatte.
 
„Denk darüber nach. Ich gehe in mein Arbeitszimmer und kontaktiere Haru.“ 
 

 
 
Mia blieb allein mit Shiro zurück, der sich auf eins der Sofas setzte und aufmunternd neben sich klopfte. Sie verdrehte verärgert die Augen. Noch einer, der sich einbildete, sie wie einen Hund herumkommandieren zu können.
 
„Komm her, ich werde dir eine Geschichte erzählen.“ Shiro wartete, bis sie nachgab und sich neben ihn setzte.
 
„Emron hat dir erzählt, dass wir zusammen aufgewachsen sind?“ Mia nickte.
 
„Wir waren zehn Jahre alt und trainierten Kampftechnik im Palastgarten. Emron war gut, da er jede meiner Bewegungen kannte, bevor ich sie ausführte, aber er war nicht unbesiegbar. Er stolperte und fiel mit dem Hintern in ein Blumenbeet. Ich lachte, als er Mühe hatte, heraus zu kommen.“ Mia schmunzelte und konnte sich gut vorstellen, wie sehr eine solche Situation Emron geärgert hatte. Shiro lächelte nicht.
 
„Ich reichte ihm meine Hand und zog ihn hoch, dann haben wir beide über seine verdreckte Hose gelacht. Pech, dass Haru uns beobachtet hatte. Er kam zu uns, gab Emron ein Messer und forderte ihn auf, mich für mein ungebührliches Verhalten zu bestrafen. Als er sich weigerte, stellte er ihn vor die Wahl, entweder er verletzte mein Gesicht, damit mich die Narbe für immer an meinen Platz erinnerte oder er würde meine Schlagader öffnen und mich verbluten lassen. Du sieht, wofür sich Emron entschieden hat. Emrons Zuneigung zu mir ärgert Haru bis heute, aber wenn er mich beseitigt, verliert er sein bestes Werkzeug, ihn unter Kontrolle zu halten. Außerdem dient die Narbe nicht nur dazu, mich an meinen Platz zu Füßen der Helos zu erinnern, sondern auch dazu, Emron ständig seine Zugehörigkeit zu den Helos vor Augen zu führen. Haru hat versucht, jedes menschliche Verhalten, jedes Zeichen von Mitgefühl, bei Emron auszumerzen und er glaubt heute, dass er Erfolg damit hatte. Das Vertrauen in seinen Sohn ist erst in den letzten Jahren so weit gewachsen, dass er sich auch längere Zeit nicht auf der Erde aufhält, was das Leben der Menschen im Palast wesentlich verbessert hat.“
 
„Aber müsste er nicht einfach nur deine Gedanken lesen, um zu erfahren, dass Emron dich liebt?“
 
„Sicher, aber in Harus Augen bin ich nicht mehr als eine Kakerlake und warum sollte man sich mit den Gedanken von Ungeziefer beschäftigen. Ihre Arroganz war schon immer die größte Schwäche der Helos.“ Mia sah ihn betroffen an, ihre Angst vor dieser Welt war größer denn je. Shiro sah ihre Furcht, da er aber nicht versuchte, sie zu beschwichtigen, schien diese wohl berechtigt zu sein.
 
„Gib Haru kein neues Instrument, mit dem er Emron unter Druck setzen kann. Lass dir das Implantat einsetzen. … Gib mir mal deine Hand.“ Er führte ihre Hand hinter sein rechtes Ohr, wo sie eine kleine Erhebung unter der Haut spürte.
 
„Es tut nicht weh. Ich trage das schon mein ganzes Leben und habe trotzdem einen freien Willen.“
 
„Ja, weil Emron ihn dir zugesteht.“
 
„Meinst du, dir würde er ihn nicht zugestehen?“
 
„Emron schon, aber was ist mit Haru?“
 
„Die Helos benötigen die Implantate nicht, die sind nur dazu da, Emrons mentale Schwäche auszugleichen. Haru könnte dich auch ohne Implantat jederzeit dazu bringen, dich vom Palastdach zu stürzen.“ Grübelnd starrte Mia auf ihre Hände, bis Emron zurückkam.
 

 
 
„Und, war Haru misstrauisch?“, fragte Shiro.
 
„Nein, alles in Ordnung. Aber er plant einen Besuch auf der Erde, wann er genau kommt, hat er nicht gesagt.“ Emron hockte sich vor Mia und nahm ihre Hände.
 
„Hast du über das Implantat nachgedacht?“
 
„Ich möchte, dass du mir versprichst, mir niemals meinen Willen zu nehmen, dann bin ich damit einverstanden.“ Man hörte ihr an, wie viel Überwindung sie diese Worte kosteten.
 
„Ich verspreche es“, antwortete Emron. Die Tür zum Flur öffnete sich und ein älterer Mann in weißer Kleidung mit einem schwarzen Kästchen in der Hand kam herein.
 
„Willkommen, Denos. Das ist Mia, meine Gefährtin“, sagte Emron. Der Mann in Weiß verbeugte sich zuerst vor Emron, dann mit einem Lächeln vor Mia.
 
„Es freut mich, dass Emron sich doch noch für eine Gefährtin entschieden hat. Auch ein Helos sollte nicht immer allein bleiben.“ Er klang ehrlich erfreut und seine Herzlichkeit machte ihn Mia sofort sympathisch.
 
„Danke.“ Sie errötete. Offenbar war sie, ohne gefragt worden zu sein, zu so etwas wie Emrons Ehefrau geworden. Denos öffnete das Kästchen und nahm einen Flasche mit einer klaren Flüssigkeit heraus.
 
„Sollen wir gleich beginnen?“, fragte Denos Emron, der nickte. Shiro machte Platz, damit sich der Mann neben Mia setzen konnte.
 
„Darf ich?“ Er strich ihre Haare zurück und sprühte etwas von der klaren Flüssigkeit hinter ihr Ohr. Ein taubes Gefühl breitete sich überall aus, wo der Nebel ihre Haut benetzte. Denos legte die Flasche beiseite und holte einen silbernen Gegenstand heraus, der an einen Kugelschreiber erinnerte, die Spitze war jedoch flach. Er setzte das Gerät hinter ihrem Ohr an und betätigte einen Auslöser. Sie spürte das Eindringen des Implantats kaum.
 
„Schon fertig. Sollten Sie Probleme bemerken, wie zum Beispiel Hautreaktionen, melden Sie sich bitte sofort.“ Er stand auf und sah Emron an.
 
„Vielen Dank, Denos, das war alles. Ich bitte dich, Mias Behandlung vertraulich zu halten.“
 
„Selbstverständlich.“ 
 

 
 
Wenn sie der einzige Mensch ohne Implantat war, musste Denos doch tausend Fragen haben, warum machte er das hier so kommentarlos, fragte sich Mia. Der Heiler verließ den Raum und Emron setze sich zu Mia.
 
„Und, fühlst du dich jetzt anders?“ Sie betastete ihren Kopf und spürte die kleine Erhebung unter der Haut. Merkwürdigerweise gab es aber keine Wunde.
 
„Nein, bisher nicht.“ Er nickte zufrieden.
 
„Die Steuerungsmechanismen sind bei dir genauso ausgeschaltet wie bei Shiro. Du kannst die Funktionen des Implantats nutzen, wirst von ihm aber nicht beeinflusst. Shiro und du seid die einzigen Menschen, die mir absichtlich schaden können. Abgesehen von diesen verdammten Aufständischen natürlich.“ 
 
Mia war völlig überfordert von dieser schnellen Behandlung. Sie hatte sich zwar damit einverstanden erklärt, aber nicht mit der sofortigen Umsetzung gerechnet.
 
„Warum war Denos eigentlich so schnell hier, ich hatte doch eben erst zugestimmt?“, fragte sie. Emron zuckte verlegen mit den Schultern.
 
„Du hättest mir das Implantat auch einsetzen lassen, wenn ich nicht zugestimmt hätte!“
 
„Du hast aber zugestimmt und ich bin sehr froh darüber.“ 
 
Sie sprang auf, als er ihr folgte und sie in seine Arme zog, schubste sie ihn von sich.
 
„Verdammt, du hast gesagt, du würdest nichts gegen meinen Willen tun!“, fauchte sie Emron an.
 
„Erstens hab ich das ja nicht und zweitens hab ich auch gesagt, dass ich für deine Sicherheit sorge. Und auch wenn du das anders siehst, für mich kommt deine Sicherheit vor dem freien Willen.“
 
„Du Arschloch, du hast nicht mal ein schlechtes Gewissen, wenn du so etwas tust!“, schrie sie ihm ins Gesicht.
 
„Warum sollte ich ein schlechtes Gewissen haben, wenn ich die Frau, die ich liebe, beschütze. Ich verstehe nicht, wieso du dich so aufregst!“ Sie starrte ihn mit offenem Mund an. Warum behandelte er sie so? Wie hatte sie nur auf so einen herrschsüchtigen, ignoranten Idioten hereinfallen können?
 
„Gibt es hier noch einen anderen Raum, in dem ich eure verlogenen Visagen nicht sehen muss, ich kann euch im Augenblick echt nicht ertragen.“ Shiro wies auf die Tür, auf der dem Arbeitszimmer gegenüber liegenden Seite. Sie stapfte darauf zu und dachte, geh auf du verdammte Scheißtür. Die Tür öffnete sich lautlos und schloss sich genauso lautlos hinter ihr. Nicht mal die Genugtuung einer zuknallenden Tür war ihr vergönnt, dachte sie, noch immer vor Wut kochend. 
 
Sie befand sich in Emrons Schlafzimmer, oder eher in seinem Schlafsaal. Der Raum war größer als Marcs und ihre gesamte Wohnung. Sie warf sich auf das breite Bett und vergrub das Gesicht im Kissen. Wo war sie nur gelandet? Sie wollte nach Hause, zu Marc, zu ihrem normalen, langweiligem Leben.
 

 
 

 
 
Emron folgte Mia, aber Shiro hielt ihn zurück.
 
„Lass sie erst mal in Ruhe. Wenn du jetzt da reingehst, sagt sie nur Dinge, die sie später bereut, und du wahrscheinlich auch.“ Emron nickte und sah ihn resigniert an. Shiro schmunzelten.
 
„Was ist denn daran so komisch?“
 
„Nichts, ich finde es nur interessant, dass du dir von allen Frauen der Welt die einzige aussuchst, die dich herumkommandiert und beleidigt.“
 
„Mia kommandiert mich nicht herum.“ 
 
„Warten wir es ab, mein Herr und Gott Emron.“
 

 

    
        Kapitel 9 – Mia und Welt von Emron

    
 
 
Als Mia erwachte, lag sie bekleidet im Bett. Die aufgehende Sonne tauchte den Raum in ein rötliches Licht. Hatte sie einen Tag und die ganze Nacht geschlafen? Als sie nach rechts sah, lag Emron mit geschlossenen Augen neben ihr, was ihre Frage beantwortete. Er hatte Glück, dass sie nicht gemerkt hatte, wie er sich zu ihr gelegte, sie hätte ihn sofort rausgeworfen.
 
Aber jetzt plagte sie erst mal ein dringenderes Problem. Wo war die verdammte Toilette? Kaum gedacht, öffnete sich schon eine Tür. Ein kurzer Blick hinein bestätigte ihr, sie hatte gefunden, was sie suchte. Gut, einen Vorteil hatte das verhasste Implantat. 
 
Als sie zurück ins Schlafzimmer kam, dachte sie Badezimmer? Eine weitere Tür öffnete sich und sie betrat einen hellen Raum mit einer Apparatur am Kopfende, die einer Dusche entfernt ähnelte. Sie zog sich aus und stellte sich hinein. Wasser dachte sie, aber nichts passierte. Sie versuchte es mit Reinigung und ein leises Summen ertönte, dass ein Prickeln auf ihrem Körper erzeugte. Erschrocken öffnete sie den Mund und das Gefühl verbreitete sich auch dort. Sie fuhr mit der Zunge über ihre Zähne, die sich frisch geputzt anfühlten. Ihr ganzer Körper fühlte sich sauber an, ihr fehlte nur der Geruch ihres Duschgels. Ein weiteres kurzes Summen ertönte und ihre Haut roch frisch, blumig. Der Duft gefiel ihr.
 

 
 
Sie sah sich nach ihrem Kleid um, doch es war verschwunden. Sie hätte doch bemerkt, wenn jemand hereingekommen wäre? Da sich auch in diesem Raum ein Replikator befand, dachte sie Kleid und ein Kleidungsstück, ähnlich dem von gestern, lag auf der Ablagefläche. Unterwäsche und Schuhe dachte sie und das Gewünschte erschien. Ha, es gibt also sehr wohl Unterwäsche in der Zukunft. Als sie gestern nackt im Audienzsaal erwachte, war sie so erleichtert über das Kleid gewesen, dass sie gar nicht an Wäsche gedacht hatte.
 
Sie zog sich an und stand dann unschlüssig im Bad. Was sollte sie jetzt tun? Sie war noch immer sauer auf Emron, weil er sie so bevormundete. Sie sah ja ein, dass das Implantat notwendig war, aber dass er sie auch gegen ihren Willen dazu gezwungen hätte, nagte an ihr. 
 
Doch welche Alternativen hatte sie schon. Auch wenn sich alles in ihr sträubte, sie war vollständig von Emron abhängig. Mia war sicher, dass er auf seine kontrollsüchtige und überhebliche Art nur ihr Bestes im Sinn hatte, aber es war schwer für sie, über ihren Schatten zu springen und zu tun, was er sagte. Sie war gezwungen, mit ihm auszukommen, aber es würde sie ihren Stolz kosten. 
 
Wie hatte er sich nur so schnell, so sehr verändert? In ihrer Zeit war er nicht so gewesen. Er war liebevoll mit ihr umgegangen, hatte Rücksicht genommen. Er hatte eine Leichtigkeit und Fröhlichkeit ausgestrahlt, die jetzt nicht mal ansatzweise zu erkennen war. Aber dann dachte sie an ihren ersten Tag in 1988 zurück und gestand sich ein, dass er sehr wohl Ähnlichkeit mit dem Emron von gestern gehabt hatte. Offenbar hatte ihn die Zeit mit ihr in der Vergangenheit verändert, aber diese Veränderung war jetzt wie weggeblasen. Fragte sich nur, welches der Gesichter, die er ihr gezeigt hatte, sein wahres war.
 

 
 
Als sie ins Schlafzimmer zurückkam, blinzelte Emron ihr verschlafen entgegen.
 
„Komm wieder ins Bett, es ist zu früh zum Aufstehen.“ Er streckte die Hand nach ihr aus und sie setzte sich auf die Bettkante, konnte sich aber nicht überwinden, seine Hand zu nehmen.
 
„Was ist los? Sag es, bevor du daran erstickst.“
 
„Warum siehst du nicht einfach nach? Du hast doch jetzt freien Zugriff auf alles.“
 
„Das hatte ich vorher auch.“
 
„Es ist nur“, setzte sie an, „ich bin eine emanzipierte Frau, war nie von einem Mann abhängig und jetzt, sieh mich an?“ Er griff nach ihrer Hand und diesmal ließ sie ihm seinen Willen.
 
„Du bist die unabhängigste Frau auf dem Planeten. Ist das kein Trost?“
 
„Es macht mich höchstens wütend, wenn ich an das Leben denke, dass die Menschen hier führen“, antwortete sie finster.
 
„Es gibt in meiner Welt keine Kriege, keine Verbrechen. Jeder Mann und jede Frau kann sich immer ohne Angst auf der Straße bewegen. Es gibt keine Seuchen mehr, kaum Unfälle. Jeder Mensch der Welt hat Zugang zur Gesundheitsversorgung, zum Bildungssystem, zu sauberem Wasser und ausreichend Nahrung. So furchtbar scheint mir meine Welt nicht.“
 
„Aber die Menschen sind nicht frei!“ Emron schnaubte. 
 
„Ein geringer Preis für all die Vorteile, die wir ihnen bieten.“ Sie biss die Zähne zusammen, wollte nicht schon wieder mit ihm streiten. Er sah sie mitfühlend an. Hatte er ihre Gedanken gelesen?
 
„Komm her“, forderte er. Sie legte sich neben ihn und er schlang die Arme fest um sie. „Es tut mir leid, dass du so unglücklich mit mir bist, aber ich weiß noch nicht, wie ich dich wieder nach Hause bringe.“
 
„Ich bin nicht unglücklich mit dir, es ist meine Situation, die mich unglücklich macht.“ Er strich über ihren Rücken. 
 
„Dein Stolz macht dich unglücklich.“ Sie versteifte sich in seinen Armen, das waren mal wieder die falschen Worte, dachte er. Aber der erwartete Ausbruch kam nicht.
 
„Kann sein“, sagte sie und die Resignation in ihrer Stimme traf ihn härter, als es jedes Wort von ihr hätte schaffen können.
 
„Darf ich dir heute meine Welt zeigen, vielleicht ist es ja doch nicht so schlimm, wie du es dir ausmalst.“ Sie sah in seine wunderschönen blauen Augen und nickte. Er drehte sich mit ihr in seinen Armen, so dass sie zu ihm aufsah, dann senkte er die Lippen auf ihre. Widerstandslos ließ sie sich das Kleid abstreifen. Als er ihr Höschen fühlte, grinste er. 
 
„Offenbar hast du die Funktion des Replikators erfasst, wie schade!“ Sie boxte ihn in die Seite.
 
„Verdammter Macho-Schlumpf“, schimpfte sie und lächelte. Ihr Emron war doch nicht ganz verschwunden. Sie ließ sich auf seine Zärtlichkeiten ein und er liebte sie hingebungsvoll. Mia leerte ihren Kopf, versuchte nur in dem Moment zu sein und vergaß in Emrons Armen beinah, in welcher verzweifelten Situation sie war.
 

 
 
*
 

 
 
Erst kurz vor Mittag standen sie auf. Sie frühstückten an dem großen Tisch in Emrons Empfangszimmer, als Shiro hereinkam.
 
„Ich dachte schon, ihr steht gar nicht mehr auf.“ Grinsend holte er sich ein Glas Saft aus dem Replikator und setzte sich neben die rot angelaufene Mia.
 
„Guten Morgen. Es ist nicht jeder ein Frühaufsteher“, antwortete Emron gut gelaunt.
 
Die beiden hatten sich wieder vertragen, stellte Shiro erleichtert fest. Auf einen Tag, mit einer keifenden Mia und einem schlechtgelaunten Emron konnte er verzichten.
 
„Ich hab eine Fähre angefordert, und da ist sie schon“, sagte Shiro. 
 
Mia sah ihn erstaunt an. Sie hatte gar nicht mitbekommen, dass Emron jemandem gesagt hatte, dass er heute einen Ausflug mit ihr plante, aber dann fielen ihr die Implantate ein. Emron hatte es in seiner Welt nicht mal nötig, einen Befehl zu geben, sein Wunsch genügte und der ganze Laden sprang und genau das erwartete man auch von ihr. Emron wandte sich zum Balkon, auf dem eines der silbernen, eiförmigen Fluggeräte landete.
 
„Was soll das?“ Emron schien verärgert.
 
„Solange wir die Aufständischen nicht festgesetzt haben, solltest du nicht schon kilometerweit für jeden möglichen Attentäter zu erkennen sein.“
 
„Ich werde mich ganz bestimmt nicht verstecken.“ Resigniert hob Shiro die Hände. 
 
„Du bist der Herr, du musst wissen, was du tust.“ 
 
Die silberne Fähre verschwand und einige Minuten später landete ein größeres, blaues Fluggerät auf dem breiten Balkon.
 
„Bereit, meine Welt zu sehen?“ Emron reichte Mia seine Hand und sie folgte ihm hinaus. Die Hülle öffnete sich geräuschlos und sie setzten sich in die Sessel, die in jede Richtung drehbar waren. Von innen gesehen waren die Außenwände beinah unsichtbar und als die Fähre abhob, fühlte sich Mia, als schwebte sie frei in der Luft. Sie griff nach Emrons Hand, als die Stadt unter ihnen vorbeizog.
 
„Das ist die Stadt des Lichts, das Zentrum der Welt“, erläuterte Emron. Bis zum Horizont erstreckten sich die Häuser. Damit Mia alles ansehen konnte, flogen sie niedrig und in gemächlichem Tempo. Sie sah, wie die Menschen am Boden der Fähre nachschauten. Shiro hatte recht, sie saßen auf dem Präsentierteller, für jeden Attentäter ein leuchtendes Ziel.
 
„Können wir schneller fliegen?“, fragte sie. Shiro warf ihr einen wissenden Blick zu, nickte und die Fähre beschleunigte, was im Inneren nicht zu spüren war. Die Stadt zog jetzt so rasch unter ihnen vorbei, dass sie kaum Einzelheiten erkannte. Nach kurzer Zeit hatten sie die letzten Vororte hinter sich gelassen und flogen über riesige Felder mit sattgrünen Pflanzen.
 
„Was ist das dort unten?“, wollte Mia wissen. Shiro ließ die Fähre wieder langsamer fliegen.
 
„Das sind Felder zur Chlorophyll-Gewinnung. Der Grund, warum die Helos überhaupt an der Erde interessiert sind“, erklärte Emron.
 
„Warum ist das Chlorophyll für die Helos so wichtig?“ Emron hatte schon oft davon gesprochen und gegen einen Kater half es, aber dafür einen Planeten zu erobern, schien ihr doch übertrieben.
 
„Es hat eine anregende Wirkung, verlängert unser Leben und außerdem ist es lecker“, erläuterte er.
 
„Das ist das Zeug, das du immer trinkst?“ Emron nickte. Die Fähre beschleunigte. Am Rand der Felder gab es eine riesige Industrieanlage, offenbar zur Verarbeitung der Pflanzen. Es herrschte reger Betrieb, ständig starteten und landeten Fähren.
 
„Können wir landen und uns umsehen?“, fragte sie. Die Produktionsanlage selbst interessierte sie nicht, sie wollte sehen, unter welchen Bedingungen die Menschen für die Helos arbeiteten, schließlich hatte sie sich vorgenommen, Emrons Welt eine faire Chance zu geben.
 
„Natürlich, wenn du möchtest“, sagte Emron und Shiro landete auf einer erhöhten Plattform in der Mitte eines großen Platzes zwischen den Fabrikgebäuden.
 
Die Menschen blieben stehen und schauten zu ihnen auf. Als sich die Fähre öffnete und Emron heraustrat, fielen sie in der gleichen Pose zu Boden, die Emron die Spaziergänger 1988 im Park hatte einnehmen lassen.
 
„Emron, was tust du?“, zischte Mia, aber Shiro hielt sie am Arm zurück.
 
„Respektvoll, verstanden?“ Mia nickte und blieb mit Shiro neben der Fähre stehen.
 
„Nicht Emron lässt sie knien, sie tun das von sich aus. Knieten die Menschen deiner Zeit nicht vor ihren Göttern?“, fragte Shiro. Mia sah unwillig zu den Arbeitern hinunter.
 
„Aber Emron ist kein Gott.“
 
„So? Wer sagt das?“
 
Emron ging zum Rand der Plattform und sprach mit künstlich verstärkter Stimme, so dass auch die Menschen an den Rändern des Platzes ihn verstanden.
 
„Steht bitte auf… Ich danke euch, für den herzlichen Empfang und für eure unermüdliche Arbeit. Seit versichert, dass wir Helos eure Anstrengungen sehen und anerkennen.“ Applaus brandete auf, einige Arbeiter, vor allem die weiblichen, winkten und Emron schenkte ihnen ein strahlendes Lächeln. Das Verhalten der Menschen erinnerte Mia nicht an Gottesdienste, viel eher ähnelte die Verehrung für Emron dem Verhalten von Fans. Er war der Star der Show und er wusste, wie er seine Groupies nehmen musste. Es fehlte nur das hysterische Kreischen der Mädchen.
 
Er wandte sich von der Menge ab und kam zurück zu Shiro und Mia. Er gab Mia einen Kuss auf die Wange, was sie tomatenrot anlaufen ließ und ihr wahrscheinlich tausend Todeswünsche von Emrons weiblichem Gefolge einbrachte. Shiro hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt und Haltung angenommen. Seinem wachsamen Blick entging kein Detail. Er strahlte die Überlegenheit eines gefährlichen Kämpfers aus und Mia zweifelte keine Sekunde daran, dass er genau das auch war.
 
„Möchtest du die Anlage besichtigen?“, fragte Emron. Mia schüttelte erschrocken den Kopf. Die Vorstellung, beobachtet von der gesamten Belegschaft mit Emron durch die Fabrik zu laufen, jagte einen kalten Schauer über ihren Rücken.
 

 
 
Froh über die von außen nicht einsehbare Fähre, fiel Mia auf ihren Sitz.
 
„Das war unglaublich“, sagte sie.
 
„Was?“, fragte Emron erstaunt.
 
„Na das“, sie wies auf die unter ihnen kleiner werdenden Menschen, „wie sie auf dich reagiert haben.“
 
„Ich bin ihr Herr und Gott, was hast du erwartet?“ Erst jetzt wurde ihr die Bedeutung dieser Redewendung, die auch Shiro schon mehrfach benutzt hatte, wirklich bewusst. Sie hatte die Bezeichnung für Ironie gehalten, sie hätte es besser wissen müssen.
 

 
 
Shiro steuerte die Fähre auf den vor ihnen auftauchenden Ozean zu. Als sie die Küste erreichten, flogen sie parallel dazu weiter, bis ein Gebäude in Sicht kam. Sie landeten im Sand vor dem halbrunden zweistöckigen Haus, das zur Seeseite eine komplette Glasfassade hatte. 
 
Einige Menschen in weißer Kleidung kamen aus dem Haus. Zu Mias Erleichterung warfen sie sich nicht gleich wieder in den Staub, sondern verbeugten sich nur, wie es das Personal im Palast getan hatte. Emron legte den Arm um Mias Taille.
 
„Das ist mein Strandhaus, wenn ich meine Ruhe haben will, komme ich meist hier her. Aber ich war schon eine ganze Weile nicht mehr hier. Ich dachte, es erinnert dich an Ibiza.“ An der Eingangstür wurden sie von einer älteren Frau mit einem strahlenden Lächeln begrüßt.
 
„Mein Herr Emron, schön Sie mal wiederzusehen.“ Zu Mias Erstaunen umarmte Emron die Frau und gab ihr einen Kuss auf die Wange.
 
„Schön dich zu sehen, Lina. Das ist meine Gefährtin Mia.“ Das Lächeln von Lina wurde strahlender und sie umarmte Mia.
 
„Ich freue mich so für Sie beide. Wenn ich das Naron erzähle, glaubt er mir das nie.“
 
„Ist er da?“, fragte Emron.
 
„Nein, aber ich erwarte ihn gegen Abend zurück. Wie lange werdet Ihr bleiben?“
 
„Möchtest du gern über Nacht bleiben?“, fragte Emron. Mia fühlte sich durch die herzliche Atmosphäre, die Lina verbreitete, gleich wohler als im Stadtpalast.
 
„Ja, sehr gern.“
 

 
 
Emron führte sie in seine Räume in der oberen Etage, Shiro blieb unten zurück und Mia vermutete, dass er Sicherheitsvorkehrungen für ihre Übernachtung traf. Der Ozean vor dem Fenster war ruhig, kaum eine Welle war auszumachen. Emron schmiegte sich an Mias Rücken und schaute ebenfalls auf das blaue Wasser.
 
„Und? Ist meine Welt so furchtbar, wie du vermutet hast?“ Sie wandte ihm ihr Gesicht zu und küsste ihn.
 
„Nein, ist sie nicht. Es ist wunderschön hier und ich mag Shiro. Aber das war ja auch nie der Punkt.“ Er strich ihre Haare zurück und berührte ihr Implantat mit seinen Lippen.
 
„Können wir das Thema bitte lassen, nur für heute?“ Sie nickte, nicht nur sie hatte in den letzten Tagen viel durchgemacht und seine schon seit gestern blauschimmernde Haut sagte ihr, dass Emron eine Pause brauchte.





- Ende der Buchvorschau -
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